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Liebe Brüder und Schwestern, liebe Freunde,

»Die Polizei – dein Freund und Helfer!« Wer
kennt diesen Satz nicht? Aber es ist eigenar-
tig: Wenn wir dann mit dem Auto unterwegs
sind und plötzlich ein Polizeiauto auftaucht,
so wer-den wir weniger mit einem Glücksge-
fühl, eher mit einem leichten Bauchgrimmen
befallen. Unwillkürlich schauen wir auf den
Tacho oder überlegen uns, ob sonst alles in Ordnung ist. Ein Ge-
fühl der Unsicherheit stellt sich ein. Die Polizei – dein Freund und
Helfer? 
Wir singen oft das bekannte Lied: »Welch ein Freund ist unser Je-
sus«. Hoffentlich geht es uns hier nicht auch so, wenn wir den Na-
men Gottes und den Namen Christi hören. 
Gott – unser Freund und Helfer! »Der Herr ist denen Freund, die
ihn fürchten« (Ps 25,14). »Siehe, dein König kommt zu dir, ein
Gerechter und ein Helfer« (Sach 9,9). Das in einem solch umfas-
senden Maße, dass kein Vergleich möglich ist. Seine Liebe hat
sich aufgemacht, uns zu suchen: »So sehr hat Gott die Welt geliebt,
dass er seinen Sohn gab« (Joh 3,16). Er kam, nicht um uns zu
kontrollieren, die Fehler zu registrieren, Bußbescheide auszustel-
len, Strafen zu verhängen oder gar »aus dem Verkehr zu ziehen«.
Nein: Für ihn gilt: »Niemand hat größere Liebe als die, dass er
sein Leben lässt für seine Freunde« (Joh 15,13).
Das Lied des Monats »Komm, gestalte mich« (Seite 20) macht
deutlich, dass seine Liebe uns verändern will und seine Hilfe da-
rin besteht, »Freund zu sein in schwerer Zeit. Lasst uns dieses
Lied, das unsere Mitarbeiter Matthias Hanßmann und Stefan
Kuhn gedichtet haben, dankbar singen, auch das dazu passende
Lied: »Welch ein Freund ist unser Jesus ... Wer mag sagen und er-
messen, wie viel Heil verloren geht, wenn wir nicht zu ihm uns
wenden und ihn suchen im Gebet.«
Euer
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LERNVERS DES MONATS

Jesus sprach zu ihm (Nikodemus): Es sei denn, dass jemand
von neuem geboren werde, so kann er das Reich Gottes nicht
sehen. Was vom Fleisch geboren ist, das ist Fleisch; und was
vom Geist geboren ist, das ist Geist. Johannes 3,3+6

LIED DES MONATS

Jesus, ich trete neu ins Licht (FJ III 160; siehe S. 20)



Es ist eine segensreiche Einrichtung, dass wir in
unseren Gemeinschaften durch unseren Textplan

die biblischen Abschnitte der Reihe nach in ihrem
Zusammenhang aufnehmen und auslegen. Etwas im
Zusammenhang zu sehen, schafft in der Regel ver-
tiefte Erkenntnisse. So ist es auch mit dieser Ge-
schichte. Sie entfaltet sich vor allem auch von der ge-
samten Zielsetzung des Johannesevangeliums her
und von den vorausgehenden Kapiteln.  
Der Evangelist Johannes hat ein entscheidendes Ziel:
Er will Jesus in seiner ganzen Herrlichkeit und in sei-
ner Gottessohnschaft anstrahlen. Schlüsselvers ist
Kap. 1,14: »Wir sahen seine Herrlichkeit.« Johannes
der Täufer ist der Erste, der es begreift (1,29–34).
Nun sollen es seine Jünger (1,39) begreifen und das
Volk. Und so offenbart Jesus seine Herrlichkeit durch
zwei geschilderte Taten und durch zwei Gespräche.
Seine Taten: Jesus verändert (2,1–11 – beachte vor al-
lem V. 11!), und er handelt, damit allein der Vater ge-
ehrt wird (V. 13ff. – beachte die ersten Bitten des Va-
terunsers). In den beiden nun folgenden Gesprächen
mit Nikodemus (Kap. 3) und der Samariterin (Kap. 4)
strahlt Johannes die Herrlichkeit Jesu an und seinen
eigentlichen Auftrag. Die Begegnung Jesu mit der
Samariterin macht dabei den Auftrag als Heiland der
Welt deutlich – dieser Begriff taucht in dieser Ge-
schichte bei Johannes zum ersten Mal auf (V. 42). Es
lohnt sich, hier am Vorbild Jesu zu lernen.

Wie kommt es zum Gespräch am 
Jakobsbrunnen? (V. 1–7a)
Wir erleben in Johannes 4 den »Herzton« Jesu: Wie
er sich in verstehender Liebe und in großer Barmher-
zigkeit einem Menschen zuwendet, dessen Leben
zerbrochen ist. Hier gilt in vollem Umfang, was Jesus
selbst von seinem Auftrag gesagt hat: »Der Men-
schensohn ist gekommen, zu suchen und selig zu ma-
chen, was verloren ist« (Lk 19,10). Wir erleben, dass
für die Samariterin gilt: »Heute, wenn ihr seine Stim-
me hören werdet, so verstockt eure Herzen nicht«
(Hebr 3,7) und »Siehe, jetzt ist die angenehme Zeit;
jetzt ist der Tag des Heils« (2.Kor 6,2). Freilich: Der
»Tag des Heils«, der »kairos« Gottes – die gute Zeit

der Gnade – ist nicht täglich gegeben. Der Bibeltext
macht deutlich, dass es auch im Leben Jesu darum
ging, dass er ihn erkannte, um ganz sicher zu sein,
dass von seinem himmlischen Vater her eine offene
Tür vorhanden war – Zeit zum Handeln! Deshalb
konnte er wiederholt darauf hinweisen, dass es auch
bei ihm um dieses innere Geführtsein ging. Deshalb
konnte er wiederholt sagen: »Meine Stunde ist noch
nicht gekommen« (Joh 2,4) oder »Meine Zeit ist noch
nicht da, eure Zeit ist allewege« (Joh 7,6).
Wie wichtig dieser innere Zusammenhang ist, wird in
Joh 4 in wunderbarer Weise aufgezeigt. Wir werden
deshalb in die Vorgeschichte hineingenommen und
entdecken dabei, wie es zu dieser entscheidenden
seelsorgerlichen Begegnung Jesu mit der Samariterin
kommt. Fünf Punkte sind es, die hier aufleuchten:

● Es beginnt mit verschlossenen Türen! (V. 1–3)
Jesus spürt: Hier ist die Zeit noch nicht reif. Deshalb
zieht er weiter – ohne jeden Groll. Er weiß: Wenn
Gott eine Tür zuschließt, wird er eine andere öffnen. 
Geistliche Dinge lassen sich nicht erzwingen – vor al-
lem nicht in der Seelsorge. Man muss ein Gespür von
Gott haben, um zu merken: Ist die Tür verschlossen –
oder öffnet Gott? Verschlossene Türen bedeuten:
weitergehen und innerlich Acht haben.

● Jesus steht unter der Geistesleitung
Er spürt, dass er durch Samaria reisen »muss« (V. 4).
Er hat eine innere Bereitschaft, sich dort gebrauchen
zu lassen, wohin Gott ihn jetzt ruft. Dabei war der
Weg von Judäa nach Samaria unter den Juden ein an-
derer als mitten durch Samaria. Der Weg vom Süden
(mit der Hauptstadt Jerusalem) in den Norden des
Landes (um den See Genezareth herum) ging in der
Regel hinab nach Jericho und durchs Jordantal. Be-
wusst wurde Samaria umgangen – zumal von from-
men Juden. Man nahm lieber einen Umweg in Kauf,
um sich nicht bei den Samaritern zu »verunreinigen«.
Die Juden hatten ein starkes Spannungsverhältnis zu
den Menschen in Samaria, weil sie sie wegen ihrer
Geschichte als »halbe Heiden« betrachteten – wegen
ihrer Religionsvermischung. (Lies dazu 2.Kön 17,
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24–41 sowie Esra 4,1ff.). Vor allem auf den Pilgerwe-
gen zum Besuch der großen jüdischen Festtage in Je-
rusalem wurde Samaria bewusst umgangen.
Doch Jesus spürt, dass Gott ihn genau dort haben
will. In diesem wachen Bewusstsein geht er den Weg
durch Samaria.
Wie wichtig ist es, dass wir eine »Antenne« für die
Wegweisungen Gottes haben – so schenkt er überra-
schende und heils-notwendende Begegnungen. Bibli-
sche Beispiele: 1.Mose 24,21; Apg 8,26–30; 16,6–
10).
● Jesus spürt, dass die »zufällige« Begegnung (V. 4)
eine Situation ist, die Gott schenkt. Sie war ihm im
wahrsten Sinne des Wortes vor die Füße gelegt. Da-
rauf hatte er sich nicht vorbereiten können.
Dabei sprach alles eigentlich gegen das nun stattfin-
dende seelsorgerliche Gespräch. Einerseits war Jesus
müde (V. 6) und hätte sicherlich gerne seine Ruhe ge-
habt. Wie ungelegen musste jetzt die Begegnung
sein! Alles sprach dagegen, dass es jetzt zu diesem
Gespräch kam.
● Doch Jesus hat ein Herz und ein Auge voller Barm-
herzigkeit. Er hat ein Auge für den Menschen, der auf
ihn zukommt. Er merkt sofort: Es ist völlig unnormal,
dass jetzt eine Frau zu diesem Brunnen kommt: in der
fast unerträglichen Mittagshitze und dazu noch ganz
allein. Morgens in der Frische des Tages oder abends,
wenn sich alles abgekühlt hat, ging man zum Brun-
nen – und dann nie allein. Jesus spürt: Hier stimmt et-
was nicht. 
● Seelsorge muss auf die Umstände achten, die deut-
lich machen, ob Gott eine offene Tür schenkt. Dabei
können sich völlig außergewöhnliche Umstände er-
geben – die zu einem außergewöhnlichen Zeitpunkt,
an einem außergewöhnlichen Ort und unter schwieri-
gen Umständen eine entscheidende Begegnung er-
möglichen.
Wir staunen, mit welch innerer Sensibilität, mit
welch wachem Auge Jesus Hinderungsgründe und
offene Türen wahrnimmt und erkennt, wo Gott ihn
heute und jetzt haben will.

Wie fängt Jesus das Gespräch an? (V. 7–9)
Es fällt auf, dass Jesus mit dem Gespräch beginnt.
Doch das erforderte Mut – und die Kraft der Liebe. 
Zunächst standen gesellschaftliche Hindernisse mas-
siv dagegen. Es war nicht üblich – ja eigentlich über-
haupt nicht gestattet –, dass ein Mann sich in der Öf-
fentlichkeit allein mit einer Frau austauschte. Noch
viel weniger möglich war es für einen Rabbi, eine
Frau anzusprechen. Noch weit stärker war der Hinde-
rungsgrund, als Jude eine Samariterin anzusprechen.

Und schließlich war es total unmöglich, sich als
Mann mit einer solchen Frau zu unterhalten. 
Die Frau ist auch innerlich überhaupt nicht zu einem
Gespräch fähig. Doch Jesus weiß: Sie braucht das
Gespräch – sie muss die Last ihres Lebens abgeben
können. Alleine würde sie nie die Kurve bekommen.
Es erfordert einen sensiblen seelsorgerlichen Blick,
zu erkennen, ob das Gegenüber ein Gespräch benö-
tigt, jedoch überhaupt nicht in der Lage ist, mit einem
Gespräch zu beginnen.
Und so beginnt Jesus das Gespräch – aber sehr takt-
voll. Er fällt nicht mit der Türe ins Haus, indem er
beispielsweise sagt: »Liebe Frau, man sieht dir doch
meilenweit an, dass etwas nicht in Ordnung ist. Es
kann doch etwas nicht stimmen, wenn du um diese
Tageszeit allein hierher kommst.« Nein, Jesus be-
ginnt beim Alltäglichen. Dabei fällt auf, dass er zual-
lererst eine Bitte äußert. Eine Bitte öffnet das Ohr und
das Herz. Einen anderen Menschen um einen Gefal-
len zu bitten, macht deutlich: »Ich brauche dich.« Das
wertet ihn auf, gibt ihm Bedeutung und Würde. Und
das überrascht die Frau so sehr, dass sie zu reden be-
ginnt (V. 9). 
Jesus setzt bei dem an, was die Frau hat (Wasser) und
womit sie tatsächlich weiterhelfen kann. Er setzt
nicht beim Defizit an, bei den Fehlern, bei den
Schwächen. So öffnet er ihr den Mund – und das
Herz. Dabei demonstriert er in keiner Weise Überle-
genheit, obwohl es in diesem Augenblick keinen grö-
ßeren Unterschied zwischen Gesprächspartnern ge-
ben kann:
– hier der Rabbi, ja der Sohn Gottes, geprägt von ei-

nem Leben der totalen Hingabe an Gott,
– dort eine Frau, deren Leben von der Sünde total rui-

niert und zerbrochen ist.

Wie führt Jesus das Gespräch? (V. 10–26)
Zunächst wird deutlich, dass Jesus ein klares Ziel ver-
folgt:
Während sie ihm äußerlich Wasser geben soll, will er
ihren inneren Lebensdurst stillen.
Er will Veränderung und Erneuerung ihres Lebens;
deshalb muss Sünde aufgedeckt werden, damit die
Heilung einsetzen kann. 
Er geht bewusst auf eine Entscheidung zu: Ihr Leben
soll eine persönliche Ausrichtung auf ihn bekommen
(V. 26) – weg vom bloßen Wissen.
Letztlich geht es genau um jene Erkenntnis, die am
Schluss unseres Abschnittes von den Leuten formu-
liert wird: »Dieser ist wahrlich der Welt Heiland«
(vgl. Lk 2,10; 19,10; 1.Joh 4,9).
Scheinbar bestimmt die Frau den Gesprächsverlauf,
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denn sie »setzt« immer wieder neu die Themen. Doch
nur scheinbar! Es lohnt sich, genau hinzuschauen,
wie Jesus das Gespräch führt. Er hat unmerklich den
Gesprächsfaden in der Hand, denn er hat klare Ziele
(siehe oben). 
Jesus macht neugierig durch sein Verhalten (V. 9) und
durch seine Worte (V. 10.13.14). Das bewirkt, dass
sie selbst Fragen stellt (V. 9.11...). Wer Fragen stellt,
ist wach und offen für Antworten. So wird die Frau
trotz der brütenden Mittagshitze hellwach für das Ge-
spräch. 
Indem Jesus liebevoll auf sie eingeht, erreicht er, dass
es nicht nur bei einem kurzen Wortwechsel bleibt. Er
lockt sie vielmehr aus der Reserve (z. B. V. 15). Dabei
geht er nicht plump vor, öffnet jedoch gezielt die Tür
zur zentralen Frage. Er geht von den äußeren Gege-
benheiten zu den inneren Fragen – vom äußeren
Durst zum Lebensdurst (V. 13.15). Solches geschieht
behutsam und schrittweise. Wie nicht anders zu er-
warten, beginnt die Frau mit einem Ablenkungsma-
növer (V. 19), als die Geschichte plötzlich auf den
wunden Punkt ihres Lebens kommt. Jesus geht auf
ihr Ablenkungsmanöver formal ein, führt jedoch das
Gespräch sofort behutsam weiter. An dieser Stelle
merken wir, dass er das Gespräch lenkt. Er macht je-
doch keinen langen Exkurs, sondern führt zurück zur
Heilsfrage.
Als Jesus beim zentralen Punkt ist – bei der Sehn-
sucht der Frau nach Leben – spricht Jesus das Prob-
lem klar an (V. 16–18). Wir beachten, dass die Frau
die Not ihres Lebens selbst formuliert: »Ich habe kei-
nen Mann.« Heilende Seelsorge bringt das Gegen-
über zum Reden und hilft, dass die Not ausgespro-
chen, eigenständig formuliert wird. Doch dann zeigt
sich, dass Jesus wahrlich der Heiland ist: Wie barm-
herzig geht er doch mit dieser Frau um! 

Wie beendet Jesus das Gespräch?
Das Gespräch wird relativ schnell und überraschend
mit V. 26 beendet. Dabei spielen zwei Faktoren eine
Rolle: 
Die Jünger kommen zurück. Es ist klar, dass er jetzt
das seelsorgerliche Gespräch nicht weiterführen
kann. Jesus achtet auf die äußeren Umstände – er ach-
tet auf die »Winke Gottes«.
Zum andern ist er beim entscheidenden Punkt des
Gesprächs angelangt, indem er auf sich als den er-
sehnten Messias hinweisen kann. Verkündigung und
Seelsorge müssen immer die Ausrichtung des Lebens
auf JESUS zum Ziel haben. 
Für Jesus ist klar: Diesem Gespräch muss nun eine
Konsequenz folgen.

Welche Auswirkungen hat das Gespräch?
Zunächst wird deutlich: Jesus führt die Frau zur Sün-
denerkenntnis und dann zur Jesuserkenntnis. Bibli-
sche Seelsorge führt immer zu Jesus. Es geht um eine
Person – nicht um eine Sache. Es geht um eine Bezie-
hung – nicht um Moral. Glauben wecken heißt: in die
Jesusbeziehung führen. Die Psychologie will ein
Problem lösen (z. B. ihre Männerfreundschaften) und
will therapieren. Biblische Seelsorge führt an die
Quelle des Lebens. 
Jesus weiß, dass nun ein ganz praktischer erster
Schritt nötig ist. Eine längere Weiterführung des Ge-
sprächs hätte diesen notwendigen ersten Schritt nur
überlagert und zurückgestellt. »Solange man im Dis-
kutieren ist, muss man nicht praktizieren« (Helmut
Thielicke). Und so lässt die Frau als Erstes ihren
Krug stehen (V. 28), was deutlich macht: Was ihr bis-
her wichtig war, wird zur Nebensache. Weil Jesus auf
liebevolle Art ihr Herz getroffen und bewegt hat, wird
ihr Leben neu in Bewegung gesetzt: zuerst ihre Hän-
de (Krug), sodann die Füße und der Mund. Die deut-
liche Veränderung schildert gleichsam die Bekehrung
dieser Frau: Sie macht das pure Gegenteil von dem,
was sie zuvor wollte (Trinkwasser holen; den Men-
schen aus dem Weg gehen; schweigen ...). Es ist nicht
mehr entscheidend, dass sie mit einem Krug voller
Wasser zurückkehrt, sondern mit einem Herzen vol-
ler Lebenswasser. Die Ziele des Handelns werden an-
ders. 
Doch es geht weiter: Die Frau ist im Innersten so be-
rührt, dass sie mutig ein Lebenszeugnis abgibt (V.
29). Dieses echte Zeugnis wiederum setzt andere
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Menschen in Bewegung (V. 30.39).
Auch Jesus ist von der Begegnung mit der Frau und
von dieser Führung seines himmlischen Vaters selbst
so berührt, dass er – durch den Heiligen Geist gewirkt
– auch seinen Jüngern tiefe geistliche Einsichten wei-
tergibt. Essen und Trinken spielen für ihn in diesem
Augenblick keine Rolle, auch nicht die Müdigkeit. 
Schließlich kommt es gar zu einer persönlichen Be-
gegnung der Samaritaner mit Jesus. Das bewirkt ei-
nen persönlichen Glauben und Heilandserkenntnis
(V. 42).

Zusammenfassung
Kleiner Anfang – große Wirkung! Wir sehen, wie
wichtig die persönliche Ausrichtung des Seelsorgers
auf Gott ist, wie letztlich der Heilige Geist führen und
bis ins Einzelne hinein lenkt und Weisheit schenken
muss. Doch wir sehen auch, wie die Zuwendung zu
einer einzigen Person einen ungeheuren Vervielfälti-
gungseffekt bewirkt. Christliche Seelsorge darf nicht
in (großen) Zahlen denken. Sie benötigt vielmehr den

Mut zum persönlichen Gespräch und die Bereit-
schaft, einen einzelnen Menschen im Blick zu haben.

Otto Schaude, Reutlingen

Impulse zur Veranschaulichung 
für Kinder und Erwachsene:
Wenn möglich ein Plakat von Überkinger
Mineralwasser aufhängen mit dem Slogan »Durst
nach Leben«. Notfalls selbst malen. > Heute hören
wir die Geschichte einer Frau, die Durst nach Leben
hatte …
Alternative: Eine verwelkte Pflanze mitbringen, die
die Blätter hängen lässt. Sie hat Durst – ihr fehlt Was-
ser! Auch Menschen haben Durst – nicht nur nach
Wasser, sondern nach Leben. Jesus vergleicht das,
was er den Menschen gibt, mit frischem Wasser.
Die Geschichte mit verteilten Rollen vorlesen. (Vor-
her üben, damit es gut rüber kommt! Eventuell Jung-
scharler oder Teens darum bitten.)

Lieder: Monatslied (siehe Seite 20), 310, 325, 361 

ZUR GEISTLICHEN GRUNDLEGUNG

Sonntag, 2. Juli 2006 

Johannes 3,1–21
Durch Fragen lernen

Die Begegnung in der Nacht
Zunächst wird er uns kurz vorgestellt, dieser nächtli-
che Gast, der da bei Jesus noch um »Audienz« bittet
und ein Gespräch mit ihm sucht. 
Ein Pharisäer, ein besonderer dazu – ein Mitglied der
höchsten jüdischen Behörde. Der negative Beige-
schmack der Bezeichnung »Pharisäer« heute hat mit
den vielen Streitgesprächen zwischen Jesus und den
Pharisäern zu tun – und ihrer geistlichen Blindheit,
die sie oft an den Tag legten. Zunächst aber nähern
wir uns hier in der Betrachtung einem Mann, der sich
anerkanntermaßen bestens in der Heiligen Schrift des
Alten Bundes auskannte – wie auch Paulus (vgl. Phil
3,4–6). Außerdem hatte er im Gottesvolk des Alten
Bundes eine herausragende Aufgabe und Verantwor-
tung im Synedrium, jenem Hohen Rat der 70, der in
allen Lebensbereichen des jüdischen Volkes Einfluss
nahm. 

Es kommt also ein Verantwortungsträger und ein
frommer, bibelkundiger Mann – und ist auf diese
Weise manchem von uns nahe. Das ist der Punkt, um
nicht in abwehrender Distanz diesem Text zu begeg-
nen: Hier ist einer, der an manchen Stellen mir ähnelt
– und der kommt nun zu Jesus. 
Für Nikodemus war es schon ein bewusster Schritt,
mit diesem Wanderprediger aus der Provinz Kontakt
aufzunehmen. Wir merken, wie es ihn doch stark be-
schäftigte, was Jesus tat und sagte. Er spricht aus, was
für ihn Gewissheit ist: Wir wissen, dass Gott dich ge-
sandt hat – nur mit Gottes Hilfe kann man tun, was du
tust.
Auf diese Einleitung, die in unseren Ohren mehr Höf-
lichkeitsfloskel als Frage ist, kommt eine erstaunliche
Aussage von Jesus. 

Die theologische Steilvorlage
»Das ist sicher und gewiss, sage ich dir: Nur der von
oben/von neuem Geborene vermag die Königsherr-
schaft Gottes zu sehen.« Ohne Umschweife kommt
Jesus zum Kern dessen, was er Nikodemus lehren
will: Es geht nicht um Glaubenskosmetik, hier und da
ein bisschen mehr Anstrengung und an dieser oder je-
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ner Stelle ein wenig Veränderung, sondern um eine
radikal neue Existenzweise, um neues Leben – neue
»Geburt«. Die neue Seinsweise findet sich nicht in-
nerhalb menschlichen Vermögens und eigener Kraft,
sondern »von oben« und »von neuem« – nämlich
»geboren« durch und mit Hilfe des Geistes Gottes. 
Es ist Gottes neu schaffendes Wirken in einem Men-
schen, welches erst den Zugang zu seinem Reich, zur
Königsherrschaft Gottes ermöglicht. Der Schlüssel
dazu liegt also bei Gott, nicht in menschlicher Religi-
on, Mühe oder Anstrengung. Nikodemus erscheint
mir zwischendurch wie ein Stichwortgeber für die
Ausführungen Jesu – aber seine Fragen zeigen seine
Aufmerksamkeit; es sind echte Fragen, die ihn da be-
wegen. Er will hören und lernen von Jesus. 
Im zweiten Teil (ab V. 9) wird es im Blick auf die Kö-
nigsherrschaft Gottes konkret, als Nikodemus nach
dem »Wie« der Geburt aus dem Geist fragt. Zunächst
muss der Lehrer Israels sich schelten lassen, bevor Je-
sus die Geschichte aus 4.Mose 21 auslegt, die Niko-
demus doch gut kannte. 

Die neue Existenzweise
Gott schafft Rettung durch den vertrauenden Auf-
blick auf das Erhöhte – das wird durch das Vorbild in
4.Mose 21 zu einer Prophetie auf den Weg des Men-
schensohnes. Jesus versteht seine bevorstehende Er-
niedrigung bis in den Tod als Erhöhung, nämlich zu-
nächst ans Kreuz erhöht und gehängt und dann – als
göttliche Bestätigung – aus den Toten auferweckt und
erhöht an die Seite des himmlischen Vaters. 
Wer immer vertrauend auf den Menschensohn und
sein Werk schaut, der wird – wie im Bild der ehernen
Schlange – Errettung finden, jene neue Existenzwei-
se, um die es anfangs ging. 
Hierin jedoch ist Gericht und Scheidung: ob und wie
nämlich der Menschensohn im Glauben Annahme
und Vertrauen findet oder nicht. Schon im »Glauben
oder Nicht-Glauben« findet das Gericht statt (V. 18). 
Hier wird Licht und Finsternis offenbar, hier wird die
ganze Liebe des Vaters deutlich, mit der er die Welt
geliebt hat, hier ist die Rettung und Verdammnis, hier
ist »zur Rechten und zur Linken« (Mt 25), Leben und
Tod, Himmel und Hölle. An diesen Punkt führt er den
Nikodemus. 
Wie nun dieser fromme Mann damit umging, das er-
fahren wir an dieser Stelle nicht. Der Schluss bleibt –
wie als Frage an uns – offen. 
Nur eines erfahren wir dann später (Joh 19,39): Dass
er da war, als Jesus in das Grab gelegt wurde. Und
dass er eine kostbare Gabe brachte – eines Königs
würdig.

Fragen zum Text:
● Wo entdecken wir uns in diesem Frommen der da-

maligen Zeit wieder? 
● Wo sind die Unterschiede?
● Was für Fragen haben wir an Jesus? 

Stefan Kröger, Pfullingen

Impulse zur Veranschaulichung 
für Kinder und Erwachsene:
Zu V. 3ff: Das Bild eines Babys – oder
noch besser ein echtes Baby – mitbringen. > Wenn
ein Baby zur Welt kommt, ist das immer ein Wunder,
über das wir nur staunen können! – Ein noch größeres
Wunder und riesiges Geschenk ist es, wenn ein
Mensch Gottes Kind wird. Johannes 1,12 zeigt den
Weg dazu: Diese
neue Geburt und da-
mit das ewige Leben
schenkt Gott jedem,
der Jesus in Herz und
Leben aufnimmt. Da-
mit beginnt ein neues
Leben mit IHM!

Lieder: Monatslied (s. Seite 20), 143, 146, 284, 323

Sonntag, 9. Juli 2006

Johannes 3,22–36
Ein geistlicher Diät-Tipp oder:
Von falschem Konkurrenzdenken
Konkurrenz belebt das Geschäft
Wer sich gegen Konkurrenten behaupten will, der
muss Phantasie entwickeln, sich um seine Kunden
bemühen, kreativ sein und Neues wagen. Das gilt je-
denfalls im Berufs- und Wirtschaftsleben. Aber gilt
das auch für den geistlichen Bereich?
Johannes der Täufer tat auch, nachdem Jesus bei ihm
gewesen war, immer noch das Gleiche wie vorher: Er
taufte Menschen, predigte Buße und Umkehr zu Gott,
ganz im Sinn der Propheten des AT. Johannes hatte
auch immer noch Jünger, die sich zu ihm hielten. Es
hatten sich nicht alle Jesus angeschlossen, obwohl sie
wussten, dass Johannes Zeugnis für Jesus abgelegt
hatte (V. 26+28). Und nun wird bekannt, das auch Je-
sus Menschen tauft – besser gesagt: seine Jünger
tauften, vgl. Kap. 4,2 – aber Jesus hindert sie zumin-
dest nicht daran. Aus dieser Konkurrenz entsteht
Streit: Wer hat nun das Recht, zu taufen, wer macht es



GEMEINSCHAFT 7/ 20068 ZUR VORBEREITUNG AUF UNSERE GEMEINSCHAFTSSTUNDEN

richtig, was ist gültig? Jesus hat auf jeden Fall großen
Zulauf, denn »jedermann kommt zu ihm« (V. 26).
Die Jünger, die noch bei Johannes verblieben sind,
empfinden diese Situation als ungerecht, schließlich
waren sie zuerst da und haben die älteren Rechte. Jo-
hannes soll bitte klarstellen, dass sein Wort, seine
Predigt und seine Taufe auch etwas gelten; er soll den
Konkurrenzkampf aufnehmen. Vielleicht spielt hier
menschliche Eitelkeit eine Rolle: Glanz und Anse-
hen, in denen Johannes steht, fallen auch auf seine
Jünger zurück.

Konkurrenz ist manchmal selbstgemacht
»Ich muss abnehmen«, dass ist geradezu modern.
Aber es geht hier natürlich nicht um die Gesundheit
und die erhoffte »schlanke Linie«, sondern um eine
geistliche Platzanweisung. Johannes hat seinen Auf-
trag, den hat Gott ihm gegeben. Jesus hat ebenfalls
seinen Auftrag. Johannes ist eben nicht der Christus,
sondern Jesus ist es. Deshalb ist Johannes nicht nei-
disch, wenn die Menschen sich Jesus zuwenden, son-
dern er freut sich darüber, wie sich der Freund des
Bräutigams bei einer Hochzeit mit und für seinen
Freund freut. Johannes weigert sich, den Konkur-
renzkampf aufzunehmen und gegen Jesus um die
Gunst der Menschen zu kämpfen.
Die Wirkungszeit Jesu beginnt, die von Johannes
geht zu Ende. Es geht um das richtige Maß, was
wichtig und was nicht wichtig ist im Reich Gottes.
Wenn der Christus da ist, dann ist er wichtig, nicht Jo-
hannes. Es ehrt seine Jünger, wenn sie ihren Meister
verteidigen und ins rechte Licht rücken wollen, dem
Reich Gottes aber dient es nicht. Und genau da bin
ich angesprochen: Wem dient mein Einsatz für das
Reich Gottes? Geht es um die Ehre Gottes, geht es
darum, dass Jesus wächst und groß wird, oder geht es
um mich und meine Ehre? Wir dürfen diese Frage
auch nicht allzu schnell von uns weisen. Als Mensch
bin ich immer in der Gefahr, mich selbst zu wichtig
zu nehmen. Selbstbehauptung, Überlebenstrieb, ge-
sunder Egoismus oder wie auch immer man es nen-
nen mag, können mir arg zu schaffen machen. Und
dabei ist es nicht immer leicht, zu erkennen, dass es
an Jesus vorbeigeht. Die Johannesjünger waren si-
cher überzeugt, dass es gut ist, wenn Johannes Jesus
gegenüber seine eigene Bedeutung betont. Johannes
selbst sieht aber ganz deutlich, dass es nur um Jesus
gehen darf.

Jesus ist konkurrenzlos
Jesus kann etwas geben, was Johannes nicht geben
kann: »Wer an den Sohn glaubt, der hat das ewige Le-

ben« (V. 36). Damit steht Jesus Christus außerhalb
oder über jeder Konkurrenz. Johannes kann Men-
schen zur Umkehr rufen und sie taufen. Wir können
Menschen zum Glauben an Jesus einladen. Aber ewi-
ges Leben geben, das kann eben nur er. Deshalb sind
wir Boten, weil wir mit dieser Botschaft beauftragt
sind. Aber wir sind nicht selbst die Retter. Und wir
sind auch nicht die einzigen Boten Christi. Es gibt
auch andere Gemeinschaften, andere Kirchen und
Gemeinden. Wenn es da um Jesus geht, dann sind das
auch Boten Christi. 
Es fällt manchmal schwer, zu sehen, dass im Nach-
barort die Stunde wächst, während die eigene immer
kleiner wird. Vielleicht gehen sogar Leute, die eigent-
lich im eigenen Ort zur Stunde kommen könnten, wo-
anders hin. 
Bei allen Schwierigkeiten, die das hat: Johannes ging
es zuerst um die Freude, dass Menschen zu Jesus und
damit zum Leben finden. Wir können uns auch freu-
en, wenn Menschen gläubig werden und geistliche
Heimat finden. Am liebsten natürlich – aber nicht nur
– bei den Apis.
Jesus ist konkurrenzlos – wir Menschen nicht. Des-
halb gilt auch uns der geistliche Diättipp: »Er muss
wachsen, ich aber muss abnehmen.« Ich nehme mich
selbst zurück, damit Jesus Raum gewinnt.

Fragen zum Gespräch:
● Wie wichtig nehme ich Jesus?
● Wie wichtig nehme ich mich selbst?
● Empfinde ich Christen anderer Gemeinden und

Konfessionen als Bereicherung oder als Bedrohung?
Thorsten Müller, Göppingen

Impulse zur Veranschaulichung 
für Kinder und Erwachsene:
● Wir erzählen von Johannes, wie er Men-

schen und schließlich auch Jesus taufte, und schlie-
ßen Kap. 3,22–29 an. > Was können wir von Johan-
nes lernen?

● »Wenn die Sonne aufgeht, verblassen die Sterne.«
> Warum? Was könnte dieser Satz im Blick auf Jo-
hannes und Jesus bedeuten?

● Anspielszene zu V. 30 (s. Internet unter www.agv-
apis.de/impulse)

Lieder: Monatslied (siehe Seite 20), 12, 14, 5

Sonntag, 16. Juli 2006

Siehe »Zur geistlichen Grundlegung«, Seiten 3ff.
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Sonntag, 23. Juli 2006

Johannes 4,43–5,18
Die Barmherzigkeit in Person

Jesus reiste von seiner Heimat Galiläa aus zum ersten
Mal nach Jerusalem zum Passahfest (2,13+23). Dort
erlebten auch viele Galiläer seine Zeichen und Wun-
der (4,45). Über Samarien kehrte er nach Galiläa zu-
rück und ließ sich wieder in Kana nieder. Er rechnete
mit Ablehnung in seiner Heimat. Umso eindrückli-
cher erscheint der glaubende Vater.

Ein Mann glaubt und erfährt die Kraft Jesu
(4,47–54)
Ein »Königlicher«, der im Dienst des Königs Hero-
des Agrippa steht, macht sich auf den Weg: von Ka-
pernaum am Ufer des Sees Genezareth etwa 30 Kilo-
meter bis Kana. Er fleht Jesus um Hilfe an für seinen
todkranken Sohn. 
Jesus kennt die Zeichen- und Wundersucht seiner
Mitbürger. Sie wollen seine Wunder, aber nicht ihn!
Oft zeigte sich Jesus distanziert, wenn er um ein
Wunder gebeten wurde. Sein Ziel war nämlich nicht,
bloße Begeisterung zu befriedigen. Doch der Vater
setzt sein grenzenloses Vertrauen auf Jesus: »Herr,
komm hinab, bevor mein Kind stirbt.« »Komm hi-
nab« ist nicht nur geographisch zu verstehen, sondern
steig als der Himmlische auch herab ins Elend meiner
Familie. Keine theologische Diskussion! Kein Zwin-
gen-Wollen! Jesus sagt: »Geh hin, dein Sohn lebt«,
und bezieht dabei den Willen des Mannes mit ein. Al-
so kein automatisches Heilungswunder! 
Der Mann glaubte dem Wort Jesu und ging hin: Aus
Glaube erwächst Gehorsam. Jesus will mehr errei-
chen als nur einen gesunden Sohn. Schon unterwegs
hört der Vater die gute Nachricht: Dein Sohn lebt!
Nun glaubt er mitsamt seiner Familie: Der Sohn hat
Heilung erlebt, und alle haben in Jesus Heil gefun-
den. Beim ersten Zeichen Jesu in Kana erfasste der
Glaube die Jünger, beim zweiten schon einen weite-
ren Familienkreis.

Ein Mann erlebt echte Barmherzigkeit (5,1–9)
Jesus tritt eine zweite Reise nach Jerusalem an, ver-
mutlich zum Laubhüttenfest. Dies zeigt ihn als geset-
zestreu. Doch er geht vorerst nicht zum Tempel, viel-
mehr in ein »Krankenhaus«, an den Teich Bethesda.
Ausgrabungen unter französischer Führung im 19.
und 20. Jahrhundert bestätigen, dass es damals einen
Doppelteich gab mit einer 6,5 Meter breiten Mauer

dazwischen, darauf fünf Säulenhallen. Gesamtfläche
rund 5 000 Quadratmeter. Viele Kranke, Blinde, Lah-
me warteten auf Hilfe in Bethesda, dem »Haus der
Barmherzigkeit« (so auf deutsch). 
Jesus geht bewusst an diesen Ort, wo geballte Not
und Elend sichtbar werden. Laut Hes 34,16 will der
wahre Hirte nach dem Verlorenen, Verlassenen und
Ausgestoßenen suchen. Da liegt der Namenlose,
schon 38 Jahre lang gehofft, resigniert, krank. Jesus
sieht ihn, so wie er immer einzelne Menschen sieht:
Zachäus auf dem Baum, Petrus am See, uns heute. Je-
sus fragt: »Willst du gesund werden?« Komische Fra-
ge, wer wollte das nicht? Wirklich? Lässt es sich mit
dem Mitleid der Gesunden nicht ganz gut leben? Hat
man sich nicht schon bei manchem prima arrangiert?
Will ich tatsächlich aus meiner aussichtslosen Lage
herauskommen? Die Antwort des Kranken: »Ich habe

keinen Menschen« lässt geplatzte Hoffnung, unendli-
che Enttäuschung, brutale Einsamkeit erahnen. Wie
nahe liegt da Selbstmitleid: Keiner denkt an mich,
niemand besucht mich, lauter Egoisten, alle haben sie
mich verlassen.
Das Haus der Barmherzigkeit war in Wirklichkeit ein
Haus großer Selbstsucht. Wer ist als Erster im Was-
ser, wenn es sich bewegt? Jeder ist sich selbst der
Nächste, auch in Bethesda.
Da spricht Jesus ähnlich wie in Kap. 4,50: »Steh auf,
nimm dein Bett, geh hin!« Jesus heilt nicht einfach
über seinen Willen hinweg. Heilung wird auch hier
nicht aufgezwungen! Niemand wird ohne seinen Wil-
len aus dem Verderben gerettet. Jesus spricht, der
Kranke gehorcht und erfährt Heilung.

Jesus fragt: »Willst du gesund werden?« 
Komische Frage, wer wollte das nicht? 



Unbarmherzigkeit tötet (5,9–18)
Wie geheißen, läuft er mit seiner Matte los. Ein unge-
wohnter Anblick. Grund zur Freude für alle, die ihn
bisher nur als Kranken kannten? Strenge Blicke und
Fragen halten ihn an: Du darfst heute nichts tragen,
der Sabbat muss eingehalten werden (siehe Jer 17,
21–22). Er verweist auf den Befehl seines Heilers. Er
brach nicht absichtlich das Gesetz! Im Tempel will er
wahrscheinlich Gott Dank bringen für seine Heilung
(Ps 107,17–22) oder einfach an der Festfreude teilha-
ben. Dort trifft ihn Jesus und spricht ihn an: Jetzt bist
du gesund. Sündige nicht mehr, dass dir nichts
Schlimmeres passiert. Was ist schlimmer als 38 Jahre
Krankheit? Ewig verloren zu gehen! Kann man auf-
hören mit sündigen?
Jesus zeigt ihm den grundsätzlichen Zusammenhang
von Sünde und Krankheit bzw. Sünde und Tod (siehe
Röm 6,23). Wir dürfen aber nicht leicht und schnell
von Krankheit auf vorliegende Sünde schließen, wie
Joh 9 beweist.
Meldet der Geheilte aus Pflichtbewusstsein oder Nai-
vität den jüdischen Führern, wer sein Helfer ist? Die-
se freuen sich keineswegs über die Heilung. Sie ha-
ben nicht mehr den gesund gewordenen Menschen im
Blick, sondern die Gebote. Sie verfolgen Jesus, weil
er ausgerechnet am Sabbat geheilt hatte, und noch
viel mehr kreiden sie ihm an, dass er Gott als seinen
Vater bezeichnet und sich damit Gott gleich setzt. Auf
eine derartige Gotteslästerung kann es nach ihrer An-
sicht nur die Todesstrafe geben (vgl. 3.Mose 24,16).
Sie hatten das Wort Gottes, das Gesetz, und machten
doch in ihrer Verbohrtheit aus der Wohltat des Sab-
bats ein Joch. Bis heute beansprucht Jesus mehr, als
ein Arzt zu sein, nämlich Gottes Sohn.
Unbarmherzigkeit macht hart, freudlos und tötet. Es
ist schlimm, von der Gemeinschaft der Menschen
ausgegrenzt zu sein, aber es ist schlimmer, von der
Gemeinschaft mit Gott ausgegrenzt zu sein.

Fragen zum Gespräch:
● »Hauptsache gesund«: Stimmt das?
● Sagen wir es deutlich, dass Heilung ohne Heil nicht

genug ist?
● Können wir uns noch echt mitfreuen, wenn verlore-

ne Menschen zu Jesus finden?
Werner Schäfer, Heilbronn

Impulse zur Veranschaulichung 
für Kinder und Erwachsene:
● Zu Kap. 5: Drei Kinder werden unter-

schiedlich schwer gefesselt. Einem wird nur ein
Arm auf den Rücken gebunden, einem anderen die

linke Hand mit beiden Füßen zusammen, dem drit-
ten werden die Augen verbunden. Sie müssen nun
um die Wette ein Bonbon aufheben, das ungefähr
zwei Meter entfernt liegt. Diese Aufgabe wird ein
paar Mal mit den gleichen Kindern gespielt. Dann
werden die Kinder nach ihrem Erleben gefragt.
Vielleicht gibt es Ärger, weil einer immer schneller
war, weil er bessere Chancen hatte. > In unserer
Geschichte hatte einer gar keine Chance. Jesus aber
sieht ihn!

● In beiden Geschichten wird deutlich, wie Men-
schen auf Hilfe von anderen angewiesen sind: Der
Vater bittet für seinen Sohn. Der Gelähmte hat nie-
mand, der ihm hilft. > Jesus übersieht keinen. Er
hilft! 

● Impuls zu beidem: Auch wir können lernen, andere
bewusster wahrzunehmen, zu helfen, wo es nötig
ist, und auch für sie zu beten. > Für wen will ich in
der nächsten Woche beten? Wem kann ich konkret
helfen? (Evtl. auf Kärtchen schreiben und mitneh-
men lassen.)

Lieder: Monatslied (siehe Seite 20), 460, 475, 500

Sonntag, 30. Juli 2006

Johannes 5,19–47
Jesus und der himmlische Vater:
Sie sind eins
Im Anschluss an die Wunderheilung am See Bethes-
da (5,2–9) erklärt sich Jesus immer wieder gegenüber
den Vorwürfen gesetzestreuer Juden. Diese Entwick-
lung findet ihren Höhepunkt V. 18b. Ihm wird vorge-
worfen, er nehme für sich in Anspruch: Gott sei sein
Vater, und er mache sich selbst Gott gleich. Hierauf
lässt Johannes in den Versen 19–47 Jesus in drei Ab-
schnitten Antwort geben: Zuerst bekräftigt Jesus sei-
nen göttlichen Anspruch und führt ihn weiter aus (V.
19–30), begründet ihn (V. 31–40) und widerlegt
schließlich die Grundlagen des Judentums, die diesen
Anspruch streitig machen wollen (V. 41–47) mit der
Spitze: Ausgerechnet die Instanz, auf die sich das Ju-
dentum gegen Jesus beruft und von der es Bestäti-
gung gegen Jesus erwartet, wird sie dereinst verkla-
gen und richten: Mose und das Gesetz.

Jesu Anspruch: Das Vorrecht Gottes geht auf 
Jesus über (V. 15–30)
Leben zu spenden und Leben zu nehmen ist uns als
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Geschöpfen verwehrt. Bei allem Fortschritt in den
Wissenschaften ist uns Leben unverfügbar und wird
es immer bleiben: »Sehet nun, dass ich’s allein bin
und ist kein Gott neben mir! Ich kann töten und le-
bendig machen, ich kann schlagen und kann heilen,
und niemand ist da, der aus meiner Hand errettet«
(5.Mose 32,39). Dieses Gotteswort muss den Freun-
den und Gegnern Jesu durch den Kopf gegangen sein,
als Jesus seine Vollmacht deutlich macht: »Denn wie
der Vater die Toten auferweckt und macht sie leben-
dig, so macht auch der Sohn lebendig, welche er
will« (V. 21). Wir Menschen können uns über Gebote
hinwegsetzen und in vielen Lebensbereichen Gott
spielen. Doch Leben aus dem Nichts zu erschaffen ist
uns verwehrt. Indem Jesus diese Vollmacht behaup-
tet, stellt er sich Gott gleich. Doch nicht als von Gott
unabhängiges Wesen, sondern vielmehr als aufs
Engste mit dem Vater verbunden (V. 20.43). Die
meisten Ausleger des Johannesevangeliums sind sich
einig über die gegenwärtige Endzeiterwartung des
Verfassers: Das Weltgericht am Ende der Zeiten voll-
zieht sich hier und jetzt, indem ich Jesus begegne.
Nehme ich ihn auf, so bin ich bereits durchs Weltge-
richt hindurch und habe das ewige Leben; lehne ich
ihn ab, ist das Gericht an mir vollzogen und ich er-
weise mich – ja obgleich lebendig scheinend – bereits
als tot (vgl. 3,18 zu V. 24). Wahrscheinlich bezieht
sich V. 28 auf die ausstehende Auferweckung von den
Toten am Ende der Zeiten. Diese ist also nicht aufge-
hoben. So macht Jesus gegenüber einem erstarrten
Judentum überdeutlich, wie seine Einheit mit dem
Vater sich nicht eingrenzen lässt, sondern vielmehr in
den Kernbereich der Kompetenz Gottes reicht: Macht
über zeitliches und ewiges Leben, Macht über irdi-
schen und ewigen Tod.

Jesu Anspruch ist gut bezeugt (V. 31–40) 
Im jüdischen Rechtswesen gibt es einen letzten Be-
weis für Schuld oder Unschuld nicht. Entscheidend
ist die Rolle der Zeugen. »Auf zweier oder dreier
Zeugen Mund soll sterben, wer des Todes wert ist,
aber auf eines Zeugen Mund soll er nicht sterben«
(5.Mose 17,6). Behauptete nur Jesus selbst, er sei der
verheißene Retter der Welt, so hätte diese Behaup-
tung keinen Bestand. Das Zeugnis des Johannes ist
menschliches Zeugnis und daher nicht mehr wert und
auf der selben Ebene wie die Argumente, die die ge-
setzestreuen Juden gegen Jesus vorbringen. Jesus
führt an, nicht Geschöpfe seien seine Zeugen, son-
dern drei Instanzen des Schöpfers selbst: Die wunder-
samen Werke Jesu und Gott selbst ergänzen das
Zeugnis Jesu selbst zu einem jeden Richter überzeu-

genden Gesamtbild, an dessen Ende wir nur mit dem
Hauptmann mitsprechen können: »Wahrlich, dieser
Mensch ist Gottes Sohn gewesen« (Mt 27,54).

Jesu widerspricht menschlichen Ansprüchen
(V. 41–47)
Es war davon die Rede, das Zeugnis von Johannes
dem Täufer sei an dieser Stelle nicht ins Feld zu füh-
ren, da es auf der gleichen Ebene stehe wie die Argu-
mente der Juden. »Ich nehme nicht Ehre von Men-
schen« (V. 41) gilt dagegen nicht für die religiösen
Konstrukte des pharisäischen Judentums. Mose, der
Mensch war und die Gebote Gottes vermittelte, war
selbst Teil der Schöpfung, des Irdischen, dieser Welt.
Auf ihn beruft sich jedoch das hier angesprochene Ju-
dentum, stilisiert somit das Geschöpf zum Schöpfer,
den, der nur Wegweiser sein kann, zum Ziel. Der Weg
des Glaubens bleibt somit für das Judentum ver-
schlossen, da sie nicht Gottes Ehre suchen und ihn
lieben. Das Judentum ist in dieser Perspektive ganz in
der Tradition des Alten Testaments als Dienst der
Hoffnung zu verstehen, denn: »Diese alle haben
durch den Glauben Gottes Zeugnis empfangen und
doch nicht erlangt, was verheißen war« (Hebr 11,39).
Wird das hoffnungsvolle Zeugnis des Alten Testa-
ments jedoch nicht auf Christus hin verstanden: Als
geschlossenes System ist es Verdammnis.

Zum Weiterdenken:
● Auch wir sind weit davon entfernt, immer Christus

zu meinen, wenn wir Christus sagen. Geber und
Gabe, Bezeugter und Zeuge, Ziel und Weg zu ver-
wischen, gleichzusetzen, zu verwechseln. – Das ist
die religiöse Versuchung in uns allen.

● Suche ich in der Stillen Zeit wohltuende Spirituali-
tät oder die Begegnung mit Christus?

● In Gottesdiensten und Stunden, bei christlichen
Veranstaltungen aller Art oder in der Stille: Ist dies
nur ein Mittel, um um jeden Preis an geistliches Er-
leben und religiöse Erregung heranzukommen,
oder suche ich Gottes Ehre und will abnehmen, da-
mit er zunehmen kann?

● Möchte ich durch einen »untadeligen Lebenswan-
del« in der Gemeinde oder Gemeinschaft Eindruck
schinden oder ist es Wirkung Gottes in meinem Le-
ben? (Vgl. Kol 2,20ff.)

● Das Ziel soll uns so wichtig werden, dass der Weg
zunehmend verblasst. Hinter dem Geber alles Gu-
ten in meinem Leben treten die Gaben zunehmend
in den Hintergrund.

● Die krankhafte (Sehn)sucht nach Erfüllung im Vor-
letzten, im Endlichen, im Hiesigen verblasst ange-
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sichts der Herrlichkeit Jesu in meinem Leben -
auch wenn das Endliche, Hiesige ein frommes
Mäntelchen trägt, wie es die religiösen Systeme al-
ler Zeiten tun.

Pfarrer Thomas Wingert, Denkingen

Impulse zur Veranschaulichung 
für Kinder und Erwachsene:
● Ein amtlich aussehendes Schreiben (Ge-

neralvollmacht – s. Internet unter www.agv-apis.de/
impulse) mitbringen und etwas theatralisch vorlesen.

● Schön wäre es, wenn das echt wäre – oder!? Im

Ernstfall hinge daran allerdings auch eine riesige
Verantwortung. Entscheidungen müssten tatsäch-
lich übereinstimmen usw.

● > Jesus hatte die »Generalvollmacht« seines Vaters.
Mehr noch: Die beiden sind eins. Wer Gott kennen
lernen will, muss ganz genau hinschauen, wer und
wie Jesus ist, denn er hat selber gesagt: »Wer mich
sieht, der sieht den Vater!« (Joh 14,9).

Die Impulse sind jeweils verfasst von 
Marianne Gruhler und Team

Lieder: Monatslied (siehe Seite 20), 262, 169, 709

Das Tausendjährige Reich
Seit 1900 Jahren ist das Tausendjährige Reich in der
Christenheit diskutiert, teilweise abgelehnt und dann
doch wieder entsprechend dem biblischen Zeugnis
bejaht worden. Aber nicht nur diskutiert wurde es,
sondern auch für persönliche Zwecke missbraucht.
Der Missbrauch begann im zweiten Jahrhundert nach
Christus, als Montanus und seine Anhänger in An-
spruch nahmen, eine besondere Prophetie zu besitzen
und ihre Heimat in Kleinasien (heutige Türkei) für das
endzeitliche Jerusalem zu erklären. Missbraucht wur-
de es später z. B. in der Reformationszeit, als be-
stimmte schwärmerische Gruppen das Tausendjährige
Reich mit Waffengewalt herstellen wollten. Dieser
Missbrauch machte die Christenheit vorsichtig. 
Was sagt nun das biblische Zeugnis? Der Name »Tau-
sendjähriges Reich« stammt aus Offb 20,4–6. Nach
den Aussagen der Johannes-Offenbarung folgt das
Tausendjährige Reich auf die Wiederkunft Jesu. Es
endet mit der Letzten Rebellion von Offb 20,7–10.
Aber nicht nur Offb 20, sondern auch Mt 13,41–43;
16,27–28; Mk 8,38–9,1; Lk 9,26–27; 19,12ff. und
1.Kor 15,21–28 sprechen vom Tausendjährigen
Reich. Deshalb ist es ein unaufgebbarer Teil der
christlichen Zukunftserwartung und muss genau so
nüchtern und aufmerksam betrachtet werden wie die
übrigen Perspektiven unserer Zukunftserwartung.
Was ist das Tausendjährige Reich? Kurz gefasst lautet
die Antwort: Es ist das Reich des wiedergekommenen
Christus. Noch immer sind der alte Himmel und die
alte Erde vorhanden. Aber Christus regiert auf ge-
heimnisvolle Weise von einer überirdisch-himmli-

schen Sphäre her. Diese Zeit ist eine außerordentliche
Segenszeit. Der Satan, so sagt es Offb 20,1–3, ist in
dieser Zeit gebunden, sodass kein Verführer zur Sün-
de mehr da ist. Die Gläubigen, die Jesus bei seiner
Wiederkunft um sich versammelt hat (Mt 24,31), re-
gieren jetzt mit ihm zusammen (Mt 19,28; Offb
20,4ff.). Aber nicht, um einem Machttrieb zu folgen,
sondern um im Sinne Jesu der verbliebenen Mensch-
heit zu dienen (»Priester« zu sein, Offb 20,6). Auf der
alten Erde wird Jerusalem das Zentrum sein (Offb
20,9). Verheißungen, die sich bisher an Israel oder der
Menschheit nicht erfüllten, erfüllen sich jetzt. Eine
Grenze freilich bleibt: der Tod und das Sterben blei-
ben noch. Der Tod, als der »letzte Feind« (1.Kor 15,
26), wird erst nach dem Jüngsten Gericht ausgeschal-
tet (Offb 20,14).
So sieht also dieselbe blutgetränkte und sündenbe-
fleckte alte Erde, die das Kreuz sah, auch den herrli-
chen Sieg Jesu Christi! Sie erlebt eine beispiellose Se-
genszeit, ähnlich der im Paradieszeitalter. Es ist noch
einmal die Probe auf die Treue der Menschen, wie
einst in Eden, vielleicht auch eine Besinnungszeit für
den Satan, den einstigen Engel des Lichts. Wie wird
es sein, wenn die tausend Jahre enden?

Die Letzte Rebellion
Die Letzte Rebellion, die Offb 20,7–10 schildert (vgl.
im AT Hes 38–39), enthüllt uns zweierlei: die Gerech-
tigkeit Gottes und die Ungerechtigkeit der Menschen.
Sie ist sozusagen ein Spiegelbild zu 1.Mose 3, der
eschatologische Sündenfall des Menschen.
Gott lässt den Satan am Ende der tausend Jahre frei,

Die letzten Dinge – Am Ziel der Geschichte (Teil II)
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obwohl er weiß, was geschehen wird (Offb 20,7).
Aber gerade dadurch deckt er die Schuld Satans und
der Menschen unwiderleglich auf. Satan hat die Be-
sinnungs- und Bußzeit nicht genutzt. Wie in 1.Mose 3
kommt er, um in universaler Weise die Menschheit zu
verführen (Offb 20,8: »die Völker an den vier Erden
der Erde«). Und er gewinnt die Menschheit! Darauf
beginnt sein Kampf und der Kampf seiner Anhänger
gegen Jerusalem, »die geliebte Stadt« (Offb 20,8–9).
Hier durchdringen sich Äußeres und Geistliches, und
man muss sehr vorsichtig bleiben, was die Einzelhei-
ten anlangt. Nur so viel ist klar: Es gibt echte Gläubi-
ge, die sich nicht verführen lassen. Sonst wäre der
Kampf gegen »die geliebte Stadt« nicht nötig, sonst
gäbe es kein »Lager der Heiligen«. Wieder zeigt sich:
Wer wirklich mit Jesus verbunden ist, kommt im
Glauben auch durch diese letzte, böse Rebellion und
kann nicht aus Jesu Hand gerissen werden (vgl. Joh
10,28; Offb 13,10). 
Das Ende der Letzten Rebellion beschreibt Offb 20,9
mit einem einzigen kurzen Satz: »Und es fiel Feuer
vom Himmel und verzehrte sie« (= die Feinde Got-
tes). Der letzte entscheidende Kampf findet also nicht
bei Harmagedon statt (vgl. Offb 16,16), sondern bei
Jerusalem, und es braucht wie bei der Wiederkunft Je-
su keine lange Schlacht, die man sich ausmalen müss-
te, sondern nur ein kurzes Eingreifen des wiederge-
kommenen Christus, der »Feuer vom Himmel« sen-
det. Welche Überlegenheit Gottes und Christi! Aber
auch: wie todtraurig ist die Neigung des Menschen
zur Verführbarkeit und zum Abfall vom segnenden
Gott! Wer je sagen würde: »Ein Ungehorsam wie im
Paradies würde mir nie passieren«, der wird hier wi-
derlegt.
Jetzt nach der Letzten Rebellion wird auch der Teufel
= Satan der Verdammnis übergeben (Offb 20,10).

Das Jüngste Gericht
Das »Jüngste Gericht« ist auch im weltlichen (säkula-
ren) Sprachgebrauch ein feststehender Begriff. Aber
was besagt er eigentlich im biblischen Sprachge-
brauch?
Jesus sprach zwar vom »Letzten« bzw. »Jüngsten
Tag« (Joh 6,39.40.44.54; 11,24; 12,48), aber nicht
ausdrücklich vom »Jüngsten Gericht«. Sonst sprach
er einfach vom »Tag des Gerichts« (Mt 11,22.24) oder
vom »Gericht« (Joh 5,22ff.). Dennoch hat der Begriff
»Jüngstes Gericht« eine sachliche und tiefe Berechti-
gung, weil die biblische Botschaft mit einem mehrfa-
chen Gericht rechnet und das »Jüngste« eben das letz-
te und universale darstellt – oft einfach als »Weltge-
richt« bezeichnet. 

Halten wir zuerst fest: Es gibt nach den Worten Jesu
und der Bibel tatsächlich ein Gericht. Der Mensch, ein
verantwortliches Wesen, muss vor seinem Schöpfer
und Gott Rechenschaft über sein Leben ablegen. Seit
der Zeit der Aufklärung leugneten zahlreiche kritische
Theologen, wie z. B. Johann Salomo Semler (1725–
1791), das Gericht, etwa mit der Begründung: Gott sei
ja »lauter Liebe .... gegen die Menschen«. Dass Gott
der Heilige und Gerechte ist, der Gott, der dem Bösen
nicht zustimmen kann, kam dabei kaum mehr in den
Blick.
Das Gericht Gottes ist alles andere als schematisch.
Deshalb erfolgt es auf verschiedene Weise und zu ver-
schiedenen Zeiten. Manche Gerichte erfolgen noch in-
nerhalb der irdischen Lebens- oder Menschheitsge-
schichte (Beispiele: Apg 5,1 ff.; Röm 1,24 ff.). In der
Zukunft geschieht das erste universale Gericht bei der
Wiederkunft Jesu, als Gericht über seine Gemeinde
(Mt 25,14ff.; 2.Kor 5,10). Das Gericht über die Ge-
meinde Jesu geht also dem allgemeinen Weltgericht
voraus. Es folgen die Gerichte über den Antichristen
und die falsche Prophetie (Offb 19,17ff.; 2.Thess 2,8)
sowie über den Teufel (Offb 20,10). Erst danach findet
das allgemeine Weltgericht oder »Jüngste Gericht«
statt, eben als das letzte universale Gericht (Offb 20,11
ff.; Mt 25,31ff.; 1.Kor 15,24 ff.).
Zum Jüngsten Gericht erstehen alle Toten auf – alle,
die nicht als Glaubende schon die erste Auferstehung
(Offb 20,5) erlebt haben. Ihr Richter ist Jesus Christus,
der also mit Recht auf unzähligen Kunstwerken als der
große Weltenrichter dargestellt wird (Joh 5,22ff.).
Der Ausgang des Gerichts ist ein doppelter: entweder
Freispruch oder Schuldspruch. Deshalb sind für uns
Menschen weniger die Einzelheiten interessant als
vielmehr die je persönliche Antwort auf die Kernfra-
ge: Werden wir selbst gerettet oder verdammt? Wer
aber wird freigesprochen? Wer im Buch des Lebens
steht, sagt Offb 20,12. In diesem Buch aber steht, wer
an Jesus glaubt und damit das rettende Verhältnis zu
Gott (»Werke«) gewählt hat (vgl. Joh 6,29; 6,35;
11,25; 14,6). Wer nicht im Buch des Lebens steht, son-
dern in den Büchern des Gerichts (Offb 20,12), der
wird verurteilt und bleibt in ewiger Gottesferne. Letz-
tere heißt in der Offenbarung »zweiter/ewiger Tod«
(Offb 20,14f.). Zu den Verurteilten gehören der Tod
und das Totenreich (Offb 20,19). Das Gericht ergeht
über alle Menschen, sofern sie nicht schon bei der ers-
ten Auferstehung (1.Kor 15,23; Offb 20,4–6; 1.Petr
4,17) gerichtet wurden, dazu über Engel und Mächte
(1.Kor 6,2–3), ja über Himmel und Erde (Offb 20,11),
also die gesamte sichtbare und unsichtbare Schöp-
fung. Ein gewaltiges, ernstes Bild!
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Die neue Schöpfung
Die Bibel schließt mit dem herrlichen Ausblick auf
die neue Schöpfung (Offb 21–22). Sie will uns damit
einladen, an der neuen Schöpfung teilzunehmen
(Offb 22,6–21). 
Dementsprechend ist auch für die christliche Escha-
tologie die neue Schöpfung das letzte, faszinierende
Thema. 
Hier atmet die Bibel den Geist der Endgültigkeit. Der
neue Himmel und die neue Erde werden nicht mehr
abgelöst von einem noch neueren Himmel und einer
noch neueren Erde. Nein, sie sind ewig. Der Mensch,
der hier lebt, hat ein ewiges, erfülltes Leben.
Weil der Horizont so weit entfernt ist und weil wir
Menschen uns so schwer tun, das ganz Andere der
neuen Schöpfung zu verstehen (vgl. Mt 22,21ff.),
müssen wir hier bei der Auslegung der Bibel sehr zu-
rückhaltend bleiben.
Deutlich ist jedoch Folgendes: Die alte Schöpfung
kann das Gericht nicht überleben. Deshalb kommt ein
neuer Himmel und eine neue Erde (Offb 21,1). Die
»neue Erde« erinnert uns daran, dass die neue Schöp-
fung nicht nur ein Reich der Seelen und Geister ist,

sondern ein Reich der Leibhaftigkeit: Zwar haben die
Auferstandenen keinen irdisch-materiellen Leib
mehr, aber doch einen ganz realen Leib und ein indi-
viduelles Gesicht mit ihrem individuellen Namen. In
der neuen Schöpfung gibt es weder Leid noch Sünde
(Offb 21,4). Wir werden dort Gott von Angesicht zu
Angesicht sehen, ebenso den auferstandenen und ge-
kreuzigten Christus (1.Joh 3,2; Offb 21,3.22). Es gibt
dort kein Sterben mehr. Dafür einen ewigen Dienst
und Umgang mit Gott in Loben und Danken, in Lie-
be und Licht (Offb 22,3-5). Unser ganzes Leben wird
klar sein und das Handeln Gottes in der ganzen Ge-
schichte transparent und anbetungswürdig, alle unse-
re Fragen sind gelöst. Was Leben ist, werden wir erst
in der neuen Schöpfung im Vollsinn entdecken. Die
Johannes-Offenbarung schließt mit einem Gebet
(Offb 22,20). Das ist ganz und gar angemessen. Denn
nicht die Herrlichkeiten der neuen Schöpfung (vgl.
Offb 21,11ff.) stehen im Mittelpunkt der christlichen
Zukunftserwartung, sondern nur das eine: das ewige
Zusammensein und die persönliche Gemeinschaft
mit Gott.

Landesbischof i. R. Dr. Gerhard Maier, Tübingen

Geburten
Anne-Marie,
Tochter von Rainer und Andrea
Hauf, Weikersheim
Frederick Immanuel,
Sohn von Martin und Anne Ruth
Weber, St. Johann-Gächingen

Hochzeiten
Gerhard Schaude, Blaustein-
Wippingen und Angela Maurer,
Merklingen
Ann-Kathrin Friedl, Stuttgart, und
Johannes Grauer, Gomaringen
Matthias Dombacher, Aalen, und
Franziska Günther, Schönblick

Goldene Hochzeiten
Erich und Elfriede Bruder, 
Creglingen

Günter und Erika Kumpf,
Markgröningen-Unterriexingen
Friedrich und Marianne Landen-
berger, Pfalzgrafenweiler

100. Geburtstag
Karl Kummich,
Bopfingen am Ipf 

70. Geburtstag
Dr. Oswald Seitter, Kleinaspach,
Mitglied des Landesbrüderrates

Wir wünschen Gottes Segen und
grüßen mit 1.Thess 5,18: »Seid
dankbar in allen Dingen; denn
das ist der Wille Gottes in Chris-
tus Jesus an euch.«

Heimgerufen
Walter Dippon, 
Bonfeld (früher Beutelsbach), 
77 Jahre

Marga Schrehm,
Höldenfingen, 86 Jahre
Katharina Schaller,
Wankheim, 85 Jahre
Otto Ziefle,
Dornstetten, 83 Jahre
Lina Frank,
Berglen-Bretzenacker, 85 Jahre
Ilse Mezger,
Ostfildern-Nellingen, 73 Jahre
Lydia Innerasky,
Öhringen-Michelbach, 78 Jahre
Rosa Lausterer, 
Stuttgart (früher S-Wangen), 
95 Jahre
Frieda Weinmann, 
Plattenhardt, 84 Jahre
Anna Herter, 
Frommern, 94 Jahre

Wir grüßen die Angehörigen, 
denen wir unsere Teilnahme aus-
sprechen, mit Zephania 3,17:
»Der Herr, dein Gott, ist bei dir,
ein starker Heiland.«



»Des einen Freud, des andern
Leid«, so könnte man Versetzun-
gen überschreiben. Bereits zum 1.
Januar 2006 hat Oliver-Michael
Oehmichen seinen Dienst als Ge-
meinschaftspfleger in Stuttgart
übernommen. Eine lange Zeit der
Vakanz konnte damit beendet wer-
den. Gleichzeitig wurde dadurch
eine der beiden Gemeinschafts-
pflegerstellen im Bezirk Bad Mer-
gentheim vakant.
Martin Rudolf (bisher im Bezirk
Laichingen/Geislingen) ist mit sei-
ner Frau Ruth Ende April nach
Backnang umgezogen. Die Ge-
schwister in den Bezirken Back-
nang, Winnenden und Schorndorf
freuen sich, dass nach einer Va-
kanz die Stelle des Gemein-
schaftspflegers wieder besetzt
werden konnte. Mit der Neubeset-
zung wurde zugleich eine Um-
strukturierung vorgenommen. Die
bisher zwei Gemeinschaftspfle-
gerstellen wurden auf eine redu-
ziert.
Im Bezirk Laichingen/Geislingen
hingegen wurde damit die Stelle
des Gemeinschaftspflegers va-
kant. 
Cornelius Haefele, bisher Ge-
meinschaftspfleger im Bezirk Tü-
bingen/Steinlach, wurde als per-
sönlicher Mitarbeiter des Vorsit-
zenden berufen.
Zum 31. August scheidet Stefan
Kröger, Gemeinschaftspfleger in
Pfullingen, aus unserer Mitarbeit
aus. Er wurde in den pfarramtli-
chen Hilfsdienst in unserer würt-
tembergischen Landeskirche über-
nommen.
Zum 1. Juni ist unsere Gemein-
schaftsdiakonin Renate Leon-
hard in den Ruhestand gegangen.

In den verschiedenen Vakanzzei-
ten bei der Stelle des Gemein-
schaftspflegers hat sie zusätzliche
Aufgaben übernommen. Darüber
hinaus war sie als »Beauftragte für
Frauenarbeit« oft im Land unter-
wegs. Ganz herzlich danken wir
für ihre Arbeit im Bezirk Stuttgart
und im Verband. 
Wir freuen uns, dass diese Stelle
nicht vakant bleiben muss, nach-
dem Stuttgart in den letzten Jahren
sehr viele Vakanzen zu überbrü-
cken hatte. 
Gertrud Kurrle (Foto) wird die
Stelle nahtlos übernehmen. Sie hat
die Bibelschule
Adelshofen ab-
solviert und
war (mit eini-
gen Unterbre-
chungen) von
1983 bis 2000
als Wycliff-Bi-
belübersetzerin an der Elfenbein-
küste und in Burkina Faso tätig.
Anschließend stand sie als Refe-
rentin beim Dienst für Mission,
Ökumene und Entwicklung im
Dienst der württembergischen
Landeskirche und war gleichzeitig
Gastdozentin an der Akademie für
Weltmission in Korntal.
Wir wünschen unseren Mitarbei-
tern für die bevorstehenden Verän-
derungen Gottes reichen Segen
mit Römer 15,13. Möge er ihren
Neuanfang begleiten und sie zum
Segen für andere setzen.

Günter Blatz

Berufungen
Der Landesbrüderrat hat seit De-
zember 2005 folgende Berufungen
in verantwortliche Mitarbeit aus-
gesprochen:

Als stellvertretender Vorsitzen-
der des AGV und gleichzeitig in
den Vorstand sowie im Verwal-
tungsrat derSchönblick gGmbH:
Henning Romberg, Beutelsbach

In den Landesbrüderrat:
Martin Stapf, Wolpertshausen

Als Bezirksbruder:
Bezirk Gschwend: 
Michael Weller, Cronhütte
Bezirk Heidenheim: 
Christoph Winter, Heidenheim
Bezirk Winnenden: Friedemann
Drummer, Birkmannsweiler

In Arbeitskreise:
Kinderarbeitskreis: 
Tami Schlipphak, Eislingen
Jugendarbeitskreis: Katrin Bahler,
Berglen, und Andreas Bauder,
Brackenheim
Arbeitskreis Frauen: Elsbeth
Kuhn, Brackenheim; Vreni 
Schilke, Kirchheim/Teck
Arbeitskreis Diakonie: Oliver-Mi-
chael Oehmichen, Stuttgart, und
Gerhard Schmid, Kirchheim/Teck
Pädagogischer Arbeitskreis: 
Damaris Wütherich, Welzheim
Freizeitarbeitskreis: 
Tobias Wennagel, Bernhausen
Als Beauftragter für Rüstarbeit:
Harald Brixel, Knittlingen

Verabschiedungen
Herzlich danken wir für zum Teil
langjährige treue Dienste in unter-
schiedlichen Ämtern:
Als stellvertretender Vorsitzen-
der des AGV, im Vorstand des
AGV und im Verwaltungsrat
der Schönblick gGmbH:
Kurt Feuerbacher, Ebhausen

Aus dem hauptamtlichen
Dienst:
Manfred Martin, Gemeinschafts-
pfleger im Bezirk Willsbach
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Als Bezirksbruder:
Bezirk Bad Mergentheim: 
Werner Schmidt, Elpersheim
Bezirk Nürtingen: 
Walter Mönch, Neuffen

Aus Arbeitskreisen:
Jugendarbeitskreis: 
Matthias Hanßmann,
Herrenberg
Arbeitskreis Gemeinschaft: 
Rainer Feuerbacher, Ebhausen
Arbeitskreis Frauen: 
Brigitte Schaude, Reutlingen,
und Renate Leonhard, Stuttgart

Pädagogischer Arbeitskreis: 
Marianne Gruhler, Bernhausen
Arbeitskreis Musik: 
Stefan Zeitz, Schwäbisch Gmünd
Arbeitskreis Diakonie: 
Monika Stotz, Loßburg

Als Gemeinschaftsleiter bzw.
Stundenmutter:
Helmut Zondler, Woringen
Rosa Stephan, Nürtingen

Aus der Gemeindeleitung der
Evang. Gemeinde Schönblick:
Angela Zeitz, Schwäbisch
Gmünd

Völlig überraschend wurde der
frühere Bezirksbruder und

Gemeinschaftsleiter Otto Ziefle
aus Dornstetten (Bezirk Freuden-
stadt) am 9. Mai heimgerufen.
Otto Ziefle war 1923 als siebtes
von neun Kindern in Wörnersberg
geboren worden. Seine Familie
besuchte die Pregizer Gemein-
schaft; so kam er schon früh mit
dem Wort Gottes in Berührung.
Nach der Schule machte er eine
Ausbildung zum Mechaniker und
arbeitete als Meister. 
Wie so viele Männer seiner Gene-
ration wurde er durch die Erfah-
rungen im Zweiten Weltkrieg ge-
prägt. Er erzählte nicht viel aus
dieser Zeit, aber er ließ durchbli-
cken, dass er in dieser Zeit richtig
erlebt hat, was Bewahrung bedeu-
tet. Durch seine spätere Frau Es-
ther geborene Mäder kam er nach
Dornstetten zu den Altpietisten.
Bei ihnen fand er seine geistliche
Heimat. 
Schon früh nahmen ihn die älteren
Brüder in die Gemeinschaftsstun-
den im Bezirk mit. Als Autobesit-
zer und Fahrer war er allein des-
halb schon ein gefragter Mensch.
Bald jedoch entdeckte man seine
Gabe, Gottes Wort lebensnah aus-
zulegen. Wie kein Zweiter besuch-
te Otto Ziefle die Gemeinschafts-
stunden im Bezirk. Er kannte die
Menschen, die Verhältnisse, die
Beziehungen und die Geschichte.
Von Haus aus Pregizer, mit dem
zweiten Bein mitten im Arbeits-
prozess stehend, wurde er ein
»rechter Altpietist«.
Lange war das Ehepaar Ziefle kin-
derlos geblieben. Mitte der sechzi-
ger Jahre schenkte Gott ihnen mit
Elke und Ralf zwei Kinder. Im
Jahr 1967 wurde Otto Ziefle zum
Bezirksbruder berufen. Diese Ent-

Otto Ziefle
heimgerufen

Islam – ein aktuelles Thema
Am 24. März 2006 beschäftigte sich die evangelische Landessyno-
de in Württemberg mit dem Schwerpunktthema »Islam«. Mit zwei
öffentlichen Referaten am Vormittag durch Professor Stephan
Schreiner (Tübingen) und Kirchenrat i. R. Albrecht Hauser (Korn-
tal) sowie durch zehn nichtöffentliche Arbeitsgruppen am Nach-
mittag wurde die Thematik entfaltet. Während die Arbeitsgruppen
sehr unterschiedliche Themenfelder beinhalteten (u.a. auch: Chris-
tenverfolgung im Islam), wurde der Tag mit einer ersten Austausch-
runde abgeschlossen, die freilich eine vertiefende Fortsetzung fin-
den muss. Dabei wurde deutlich, dass für uns von Seiten der Leben-
digen Gemeinde im Blick auf die Referate zwei Grundlinien gelten:
■ Das Referat von Professor Schreiner muss noch sehr kritisch be-
fragt werden – vor allem die Trends zur Einebnung aller theologi-
schen Unterschiede zwischen den Religionen im Rahmen eines si-
cherlich notwendigen Dialogs mit dem Islam. Die immer wieder
thematisierte »Ökumene der drei abrahamitischen Religionen«
(Christentum, Judentum, Islam) ist nicht möglich, da sowohl unter-
schiedliche Sichtweisen von Abraham, jedoch vor allem sehr unter-
schiedliche Deutungen von Jesus Christus vorliegen. Erstlich geht
es in dieser Sache um die Mitte unseres Glaubens: Den Weg zum
Heil gibt es allein durch Jesus Christus. Die Mitte der reformatori-
schen Theologie: allein Christus – allein die Schrift – allein die
Gnade – allein der Glaube darf nicht relativiert werden.
■ Sehr mutig, hilfreich und durchaus auch für nicht wenige »an-
stößig« war und ist für das weitere Gespräch das Referat von Kir-
chenrat i.R. Albrecht Hauser. Wir legen dieser Ausgabe unseres Ge-
meinschaftsblattes den Sonderdruck der Ludwig-Hofacker-Verei-
nigung bei. Wir bitten sehr um Beachtung und auch um gezielte
Weitergabe dieser Anlage.                                                         

Otto Schaude  



scheidung fiel genau mit einem fa-
miliären Unglück zusammen: Der
einjährige Ralf verunglückte
schwer. Trotzdem sagte Otto Zief-
le zu und konnte erleben, wie Gott
seinem Sohn neue Gesundheit
gab. 
Diese Gnade, diese Barmherzig-
keit Gottes war ihm wichtig. Viel-
leicht gibt der Psalmist diese Er-
fahrung, die auch Familie Ziefle
machte, mit den Worten wieder:
»Gott legt uns eine Last auf, aber
er hilft uns auch.« Als in Dornstet-
ten über zehn Jahre später ein neu-
er Gemeinschaftsleiter gesucht
wurde, trugen ihm die Brüder auch
dieses Amt auf. 
35 Jahre als Bezirksbruder und 19
Jahre als Gemeinschaftsleiter
prägten den Bezirk und die Arbeit
der Gemeinschaft in Dornstetten.
Otto Ziefle war ein eigenständiger
Denker. Wenn es nötig war, konn-
te er auch deutlich werden und
scheute keine Konfrontation. Aber
in allen Diskussionen versuchte er,
auf andere zu hören und ihre Ge-
danken zu verstehen. Von einem
festen eigenen Standpunkt aus
kam er ins Gespräch mit anderen.
Besonders wichtig war ihm das
Laienelement bei den Apis. Immer
wieder konnten die Verantwortli-
chen vor Ort und im Bezirk einen
Anruf bekommen mit der Bitte,
darauf zu achten, dass nicht nur
Theologen am Brüdertisch Gottes
Wort auslegen. Bei aller Hochach-
tung der Theologie war ihm zu-
sätzlich die Auslegung durch Lai-
en wichtig.
Immer wieder überrascht zeigte er
sich, wenn ihn bis ins Alter hinein
Jugendkreise aus dem Bezirk ein-
luden. Vielleicht war es gerade
seine lebensnahe Auslegung, dass
junge Menschen bei ihm nachfrag-
ten, bei ihm Rat suchten.
Im Alter von 75 Jahren bat er, die
Ämter zurückgeben zu dürfen.
Nur den dringenden Bitten der

Verantwortlichen gab er nach und
blieb noch einige Jahre in den Auf-
gaben. Dann aber wurden Nach-
folger gefunden, und in einer sehr
guten Art und Weise trat er ins
zweite Glied. Weiterhin stand er
für Dienste in Dornstetten und im

Bezirk zur Verfügung, aber in die
Leitung mischte er sich nicht mehr
ein. Dankbar waren wir jedoch um
jeden Rat, den wir erbitten konn-
ten.
Über seiner Beerdigung stand sein
Konfirmationsspruch: »Ich schä-
me mich des Evangeliums nicht,
denn es ist eine Kraft Gottes, die
selig macht alle, die daran glau-
ben!« Dieser Satz wurde zum An-
trieb seines Lebens. Von diesem
Evangelium, der Siegesbotschaft
Jesu Christi konnte er nicht aufhö-
ren zu zeugen. Immer wieder stell-
te er Jesus Christus in den Mittel-
punkt seiner Verkündigung. Nur
wenige Tage vor seinem Tod durf-
te er sich in der Gemeinschafts-
stunde ein Geburtstagslied wün-
schen. Er suchte sich das Lied von
Kurt Heimbucher (GL 389) aus:
»Ich freue mich an diesem Le-
ben.« 

In der Traueransprache kam dies
deutlich zum Ausdruck: Otto Zief-
le stand in diesem Leben, aber er
schöpfte seine Kraft aus dem Wis-
sen um die Ewigkeit. Auf diese
Ewigkeit hin lebte er, diese Ewig-
keit wollte er den Mitmenschen
lieb machen. Deshalb besuchte er
Menschen, auch solche, die sonst
nicht im Blickpunkt der Bevölke-
rung standen: Russlanddeutsche
wurden in die Stunde eingeladen –
und sie kamen.
Wie ein letzter Ruf von Otto Ziefle
schloss die Predigt mit der letzten
Zeile des Liedes: »Wohl dem, der
einen Heiland hat«!
Mit ihm verliert die Gemeinschaft,
die Kirchengemeinde, der Bezirk
und unser Altpietistischer Ge-
meinschaftsverband einen echten
»Alt-Pietisten«. 
Getrost aber dürfen wir, seine Fa-
milie und seine Altpietisten nach
vorne schauen – auf Jesus Christus
hin und von ihm Trost und Hoff-
nung erwarten.
Welche besondere Wertschätzung
Otto Ziefle als Bruder hatte, wurde
bei der überaus gut besuchten Ge-
dächtnisstunde am 21. Mai im
»Fruchtkasten« in Dornstetten
deutlich. Außer dem Vorsitzenden
Otto Schaude waren auch Ge-
meinschaftspfleger anwesend, die
seit den fünfziger Jahren im Freu-
denstädter Bezirk wirkten: Wil-
helm Fiedler, Gotthilf Bürk, Dieter
Höfig, Gottfried Holland und
Christoph Meyer. Zudem waren
alle aktiven und ehemaligen Be-
zirksbrüder dabei. Im Mittelpunkt
der gesegneten Stunde standen die
Themen »Hoffnung« und »Dank«
– das große Geschenk Gottes
leuchtete auf.

Gottfried Holland, Freudenstadt
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Otto Ziefle (1923–2006)
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Am 4. Mai 2006 wurde Bruder
Walter Dippon aus Bonfeld

(bei Bad Rappenau) – unser ehe-
maliger Bezirksbruder im Bezirk
Schorndorf – von seinem Herrn im
Alter von 77 Jahren heimgerufen.
Eine kurze, schwere Krankheit
und zwei Wochen Intensivstation
im Krankenhaus waren vorausge-
gangen. 
Geboren am 5. Januar 1929, er-
lernte er nach der Schulzeit den
Gärtnerberuf. Aufgrund seiner
deutlich erkennbaren Begabung
hätte er eigentlich gerne studiert.
Doch war ihm als einzigem Sohn
sein beruflicher Weg deutlich vor-
gezeichnet. 1954 heiratete er seine
Frau Christa. Gott schenkte dem
Ehepaar sechs Kinder. 
Die geistliche Prägung erhielt
Walter Dippon als junger Mann im
CVJM Beutelsbach. Er wuchs je-
doch schon früh in die Gemein-
schaft hinein und übernahm auch
immer mehr Dienste. Als im Jahr
1977 nach dem Heimgang von Be-
zirksbruder Fischer die Aufgabe
des Bezirksbruders anstand, wur-
de Walter Dippon berufen. Von
nun an übernahm er auch vielfach
auswärtige Verkündigungsdienste,
zumal er ein Auto hatte. Diese
»Beweglichkeit« war für die Auf-
gabe des Bezirksbruders vorteil-
haft. Sie charakterisierte zudem
seine Einstellung zu den Diensten
in der Gemeinschaft. Mit großer
Selbstverständlichkeit besuchte er
jedoch auch die heimatliche Ge-
meinschaft in Beutelsbach. 
Im Jahre 1992 zog die Familie
nach Bonfeld, wo sie eine Gärtne-
rei übernahmen und einen neuen
Lebensmittelpunkt aufbauten. In
ihrem Bonfelder Haus begannen
sie eine Api-Stunde, die bis heute
dort stattfindet. Walter belebte die
Stunde sehr durch seine intensive
Beteiligung am Gespräch über der

Bibel und durch seine kräftige
Stimme beim Gesang. 
Sehr schmerzlich war für die Fa-
milie der Tod des zweitältesten
Sohnes Matthias im Juli 2002. Im
Jahr 2004 konnten Walter und sei-
ne Frau Christa dankbar und noch
recht rüstig die Goldene Hochzeit
feiern.
Bei Walter Dippon war vor allem
seine Liebe zum Wort Gottes spür-
bar – zugleich die Ehrfurcht vor
dieser göttlichen Gabe. Die abso-
lute Gültigkeit des Wortes Gottes
war für ihn ein Grundpfeiler des
Lebens und des Dienstes. Er war
ein Mann fester Prinzipien. Seine
besonderen geistlichen Anliegen
waren:
– Dass die Notwendigkeit der

Wiedergeburt klar erkannt wur-
de. So machte er auch seinen
Kindern früh die Wichtigkeit der
persönlichen Bekehrung zu Je-
sus deutlich. 

– Mit großer Freude sprach er je-
weils von der Wiederkunft Jesu.
Deshalb betete er sehr oft:
»Komme bald, Herr Jesus!«

– Das Volk Israel lag ihm sehr am

Herzen. Mit Interesse verfolgte
er sowohl die Vorgänge im Na-
hen Osten als auch die bibli-
schen Linien hinsichtlich des
Gottesvolkes. 

– In allem ging es ihm um den per-
sönlichen Glauben an Christus.
»Wer an mich glaubt, der wird
leben« – dieser Vers wurde für
ihn sehr zentral.

– Für die Anliegen des Reiches
Gottes hatte er einen weiten Ho-
rizont. Darin einbezogen waren
unser Verband, die Glaubens-
werke in Deutschland und der
Blick auf die weltweite Gemein-
de Jesu. Einen besonders guten
Kontakt hatte er zur Kinder-
evangelisationsbewegung
(KEB).

Viele empfanden Walter Dippon
mit den Jahren mehr und mehr als
einen väterlichen Freund – ja wie
einen Patriarchen, der seiner Fa-
milie vorsteht und dem die Ge-
meinschaftsstunde so sehr am
Herzen liegt. In letzter Zeit war
ihm deutlich anzumerken, dass die
Kräfte nachließen. Es setzte ein
Versagen der inneren Organe ein,
was schließlich zu seinem Tod
führte.
Bei seiner Beerdigung standen die
Worte aus Johannes 11,25.26 im
Mittelpunkt. Hier wurde ein-
drucksvoll verkündigt, was den
Angehörigen Trost spendete und
allen Lebenden zur unüberhörba-
ren Botschaft wurde: Es wird nach
dem klaren Zeugnis der Heiligen
Schrift wohl am Jüngsten Tag eine
Auferstehung der Toten geben.
Aber: Das ewige Leben gibt es be-
reits hier und heute für alle, die ihr
Vertrauen auf Jesus setzen.
Wir sind Gott sehr dankbar, dass
wir diesen Bruder unter uns haben
durften, und befehlen seine Ange-
hörigen dem wahren Tröster an.

Otto Schaude, Reutlingen

Walter Dippon heimgerufen

Walter Dippon (1929–2006)
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Vor rund eineinhalb Jahren war
es soweit, dass in Tuttlingen

im Gemeinschaftshaus die Steine
flogen. Alte Mauern wurden ein-
gerissen, und mancher Betonklotz
fiel krachend zu Boden. Das Er-
gebnis? Ein neu gestaltetes, reno-
viertes Haus mit moderner Ein-
richtung. Aber wir wollen etwas in
die Geschichte zurückblenden:
1926 wurde die einstige Messer-
schmiede in der Schaffhauser Stra-
ße von den »Vätern« der Gemein-
schaft erworben. Das gesamte
Erdgeschoss war durch schwere
Maschinen belegt, die erst im Lau-
fe der Jahre veräußert werden
konnten. So nistete sich die Ge-
meinschaft in den darüber liegen-
den Räumen ein. Die Wirren des
Dritten Reiches taten ein Übriges,
sodass das Erdgeschoss an allerlei
Institutionen vermietet wurde.
Baulich wurde das Haus im Laufe
der Jahre häufig nach den Mög-
lichkeiten verändert, die man in
der Nachkriegszeit hatte, vor al-
lem Anfang der fünfziger Jahre. 
40 Jahre später wurde 1997 mit
dem Einzug des Gemeinschafts-
pflegers und seiner Familie das
Dachgeschoss gründlich saniert
und modernisiert. Aber insgesamt
war das Gemeinschaftshaus in der
Schaffhauser Straße in die Jahre
gekommen. Was sollte getan wer-
den? Diese Frage wurde immer
drängender. Erste Pläne wurden
bereits im Jahr 1999 geschmiedet
und wieder verworfen, Bauspar-
verträge wurden abgeschlossen.
Wir waren uns einig darüber:
Deutschland ist Missionsland, und
daher sind Spendengelder im eige-
nen Haus für das Reich Gottes ein-
gesetzt. Insgesamt war in der Tutt-
linger Gemeinschaft ein Aufbruch
zu verzeichnen, aber in welche
Richtung sollte gehandelt werden?

Zwei Umstände öffneten die Tür,
den Wunsch zu verwirklichen, ge-
rade auch das Erdgeschoss des
Hauses für die Gemeinschaftsar-
beit nutzbar zu machen: Zum ei-
nen kündigte uns der langjährige
Untermieter zum Frühjahr 2004,
zum andern erklärte die Stadt un-
ser Viertel zum Sanierungsgebiet
und erschloss Zuschüsse für Reno-
vierungs- und Modernisierungs-
maßnahmen.
Wesentlich aber war, dass die ge-
samte Gemeinschaft tatkräftig hin-
ter dem Entschluss stand. In weni-
gen Jahren kamen viele Spenden-
gelder zusammen. Immerhin
wuchs der Finanzbedarf für das
Bauvorhaben bis zuletzt auf ca.
650 000 Euro, und das zusätzlich

zur Verpflichtung, die Personal-
kosten des Verbandes in angemes-
sener Weise mitzutragen.
Am 23. Juli wird das renovierte
Gemeinschaftshaus in der Schaff-
hauser Straße 13/1 nach fast zwei-
jähriger Bauzeit festlich einge-
weiht. Entstanden sind ein großer
Saal im Erdgeschoss mit 150 –
230 Plätzen, moderner Technik
und Küche, vier Jugendräumen im
Obergeschoss, Gästezimmer, Bü-
ro, eine Hausmeister- und eine
Praktikantenwohnung, und das ne-
ben der bestehenden Wohnung für
den Gemeinschaftspfleger. Damit
ist das Haus endgültig zum »Haus
der Gemeinschaft« geworden.
Neben den nötigen Finanzen wur-
den viele Ideen, Diskussionen und
Arbeitszeit eingebracht. Und das
war nicht immer so einfach. Unter-
schiedliche Temperamente und

Ein Teil der Tuttlinger Gemeinschaftsbesucher nach einem
gemeinsamen Mittagessen.

Steine, Steine, Steine!
Gemeinschaftshaus in Tuttlingen neu gestaltet



Vorlieben prallten aufeinander,
und immer wieder mussten wir
Tuttlinger uns klarmachen, dass
nicht einzelne Meinungen die Mit-
te der Gemeinschaft und eines
neuen Gemeinschaftszentrums
sein können, sondern der lebendi-
ge Gott. ER möge dieses Haus mit
seinen neuen Möglichkeiten in Be-
schlag nehmen und gebrauchen.
Mir kommt 1.Petr 2,4f. in den
Sinn, wo es heißt: »Zu ihm (Chris-
tus) kommet als zu dem lebendi-
gen Stein, der von den Menschen
verworfen ist, aber bei Gott ist er
auserwählt und köstlich. Und bau-
et auch ihr euch als lebendige Stei-
ne zum geistlichen Hause und zur
heiligen Priesterschaft, zu opfern
geistliche Opfer, die Gott ange-
nehm sind durch Jesus Christus.«
Diese Worte reden von dem einen
lebendigen Stein, der auserwählt
und köstlich ist. Dieser Stein –
Christus – wird niemals wieder
eingerissen und weggeworfen.
Sein Werk (seine Versöhnung für
uns) hat Bestand in alle Ewigkeit.
Und dann reden diese Worte von
den vielen lebendigen Steinen –
den Gläubigen –, die sich behauen
und einfügen (lassen) in einen
geistlichen Bau. Lassen wir uns er-
mutigen, jeder Einzelne mit seinen
Ecken und Kanten, Stärken und
Schwächen. Jeder darf ein leben-
diger Stein sein, der von anderen
getragen wird und andere trägt. Ist
das nicht Grund zur Freude und
Dankbarkeit? Ist das nicht Anreiz
zur leidenschaftlichen Liebe zu
Gott und dem Nächsten?
Hoffentlich lassen sich in Tuttlin-
gen und weit darüber hinaus noch
viele einladen zu dem köstlichen
Edelstein, der Christus ist! Dann
hätte sich der Aufwand gelohnt,
das »Haus der Gemeinschaft« so
aufwändig zu bauen.

Für die Tuttlinger Gemein-
schaftsfamilie: Traugott Pohl 

und Martin Bernhardt
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Monatslied Juli:
Jesus, ich trete neu ins Licht
Text und Melodie: Matthias Hanßmann, Stefan Kuhn



Die Api-Jubiläumstour

Zur Vorbereitung des Jubiläums-
jahres werden von September
2006 bis Februar 2007 Informati-
onsabende für alle Bezirke ange-
boten, um Herkunft und Geschich-
te des AGV samt unserer gegen-
wärtigen Arbeit gründlich kennen
zu lernen. Diese Veranstaltungen
tragen den Titel »Api-Jubiläums-
tour«. Sie sollen eine Grundinfor-
mation vermitteln, damit alle wis-
sen: Wer sind die Apis und wofür
stehen sie? Die Abende sollen un-
sere Identität stärken und vor al-
lem auch Dankbarkeit wecken für
das, was Gott uns als reiches geist-
liches Erbe geschenkt hat – für die
vielen Väter, Mütter und Vorbilder
des Glaubens und für das Ge-
schenk der Gemeinschaft. Im Ein-
zelnen gilt:

Inhalte der Abende
Erster Abend: Woher kommen wir?
Wurzeln, geistliche Prägungen
und »Programm« des Altpietis-
mus; die württembergischen Vä-
ter; Entstehung des AGV und sei-
ne Entwicklung bis heute; Alt- und
Neupietismus; Gnadau.
Zweiter Abend: Der AGV heute
Wofür stehen wir Apis; was sind
unsere Grundlagen? Heutige Auf-
gaben, Schwerpunktbereiche und
Zukunftsperspektiven.

Termine
Sie sind weithin festgelegt; die
(gleich gestalteten) Einladungs-
prospekte sind fertig gestellt und
werden rechtzeitig in den Bezir-
ken ausliegen. Teilweise finden
die Abende auch gemeinsam für
zwei Bezirke statt; teilweise sind
sie mit Bibelwochen verbunden
oder mit einem Bezirkstreffen. 

Referenten
Otto Schaude (wird weithin den
ersten Abend gestalten), Günter
Blatz (in der Regel den zweiten
Abend) und Cornelius Haefele
(einzelne).

Zielgruppe
Die Abende liegen uns sehr am
Herzen – deshalb sollten mög-
lichst alle Besucher unserer Ge-
meinschaften, Gruppen und Krei-
se daran teilnehmen. Für alle gibt
es etwas zu lernen! Es sind keine
Veranstaltungen, zu denen breit
nach außen eingeladen wird, son-
dern mehr interne Abende. Darü-
ber hinaus sollten jedoch gezielt
interessierte Personen eingeladen
werden, auch Pfarrer oder Perso-
nen befreundeter christlicher Wer-
ke, damit sie die so wichtigen
Grundinformationen über unseren
Gemeinschaftsverband erhalten.
Für die Teilnehmer des Kongres-
ses vom 29. März bis 1. April 2007
(siehe »gemeinschaft« Juni/2006,
Seite 21) ist die Teilnahme an die-
sen Abenden verpflichtend. Dieses
notwendige Grundwissen bildet

die Grundlage für die Gespräche
beim Kongress.

Biblische Grundlinien
»Gedenkt an eure Lehrer, die euch
das Wort Gottes gesagt haben; ihr
Ende schaut an und folgt ihrem
Glauben nach« (Hebr 13,7).
»Diese Botschaft vertraue ich dir
an, nach den Weissagungen, die
früher über dich ergangen sind,
damit du in ihrer Kraft einen guten
Kampf kämpfst« (1.Tim 1,18).
»Hab acht auf dich selbst und auf
die Lehre; beharre in diesen Stü-
cken« (1.Tim 4,16).
»Bewahre, was dir anvertraut ist«
(1.Tim 6,20). Otto Schaude
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IV. Der lange Weg zum
»Verband«  
Die Entstehung des 
Gemeinschaftsverbandes

Das geschichtliche und geistliche
Umfeld
Zusammenschlüsse lagen um
1850 in der Luft. 1846 hatte sich in
London die Evangelische Allianz
als internationaler Bund konstitu-
iert. 1855 kam es in Paris zur
Gründung des Weltbundes der
Christlichen Vereine Junger Män-
ner. In Württemberg hatte der
Korntaler Lehrer Maier die Grün-
dung einer Evangelischen Lehrer-
gemeinschaft angeregt. Die auf Mi-
chael Hahn zurückgehenden pietis-
tischen Gemeinschaften gaben sich
unter Anton Egeler (1770–1850)
und Schulmeister Kolb (1784–
1859) eine landesweite straffe Or-
ganisation. In jener Zeit wurde
auch vom Missionshaus Basel die
Parole laut: »Alles, was wahrhaft
Kirche Jesu Christi ist, sammelt
sich um die Mission!« Also auch
die Mission verstand sich als Platt-
form zur Sammlung von Men-
schen, die mit ganzem Ernst
Christen sein wollten. Nur jene al-
ten pietistischen Gemeinschaften,
die auf ursprüngliche Impulse von
Herrnhut und von Bengel zurück-
gingen, ließen sich nicht anstecken
von diesem Trend zu einem regio-
nalen Zusammenschluss.
Zwar hatten sich die von Johannes
Kullen (1787–1842) in der Ge-
gend um Hülben eingerichteten
monatlichen Brüder-»Konferen-
zen« ebenso bewährt wie die

schon um 1780 durch den Neubu-
lacher Pfarrer Eytel ins Leben ge-
rufenen Brüder-Zusammenkünfte
im Nordschwarzwald. Aber im
Normalfall hieß es, wie einst in
der ersten Christenheit: »Sie su-
chen alle das Ihre« (Philipper
2,21). Manche »Stundenhäupter«
hatten Angst, sie könnten durch ei-
nen überörtlichen Zusammen-
schluss in ihrer Freiheit einge-
schränkt werden. Nicht wenige,
die merkwürdige Sonderlehren
entwickelt hatten, wollten sich
nicht in die Karten schauen lassen.
Erst recht wollten sie sich nicht in
biblische Schranken weisen las-
sen. Darum widersetzten sich die-
se kleinen »Päpstlein« der Idee ei-
nes überörtlichen geschwisterli-
chen Zusammenschlusses. Dabei
wäre ein solches Zusammenrü-
cken längst fällig, organisch kon-
sequent, geistlich hilfreich und
von der Sache her sachlich folge-
richtig gewesen. 
Schon 1800 hatte der spätere
Korntalgründer Gottlieb Wilhelm
Hoffmann 55 ungeklärte Punkte
zusammengestellt. Er hatte dazu
bemerkt: Für Gemeinschaftsleiter
wäre es wichtig, diese Fragen ge-
meinsam zu klären und das Ge-
klärte gemeinsam einzuhalten!
Aber die Gegner einer solchen Ab-
sprache hatten die Mahnung von
Johann Albrecht Bengel (†1752)
festgeklammert, die sie allerdings
total missverstanden hatten: »Lie-
ber keine Einigkeit, als dass die
Lauterkeit und die Freiheit Scha-
den leiden! Zwar sind Lauterkeit,
Einigkeit und Freiheit drei edle
Stücke des Christentums. Aber

manches davon wird verderbt
(Bengel formulierte es schwä-
bisch: wird ›kohnig‹), wenn aus
brüderlicher Vertrautheit eine Ko-
mödie wird.«

Konkrete Schritte zum 
Zusammenschluss
Erst unter dem Druck von schädli-
chen Einflüssen kam es dann zu
dem, was längst »dran« gewesen
wäre, nämlich zur »Pflege der al-
lein stehenden Gemeinschaften«.
Das war damals der Fall, als mit
einem Schlag eine separatistische
Flutwelle sich in Württemberg
ausbreitete. Sie war ausgelöst von
den »Salonern«, also von Chris-
toph Hoffmann und seinen Schwä-
gern Paulus. Sie strebten selbst-
ständige Gemeinden anstelle der
Staatskirche an. Vor allem ging es
ihnen um eine Loslösung der
»evangelischen Schule« aus der
Umklammerung des Staates. Im
Nu erfasste der von ihnen beein-
flusste »Schulverein« 450 Orts-
vereine. Erneut belebt wurde auch
die Traumidee einer Bergung des
wahren Volkes Gottes in Palästina.
Aufs Neue brach die vibrierende
Erwartung auf, dass das Tausend-
jährige Reich demnächst anbre-
chen würde. Es wurde fantasiert
von einer möglichen Heiligung,
die wichtiger sei als die von Jesus
den Glaubenden geschenkte Ge-
rechtigkeit.
Dekan Dr. Sixt Carl Kapff, der
spätere Prälat, mahnte 1848 zur
Nüchternheit: »Von Kirchen-,
Staats- und Schulreform erwarte
ich nicht viel ohne Herzensrefor-
mation. Wenn sie um sich greifen

150 Jahre Altpietistischer Gemeinschaftsverband 
Fortsetzung von Juni 2006, Seiten 22–23 
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würde, könnten sich bald die
wohltätigsten und auch umfas-
sendsten Veränderungen erge-
ben.« So verlautete er 1848 im
»Schwäbischen Merkur«. Eine
Folge davon war sicher auch, dass
sich die Württemberger 1848 nicht
der badischen Revolution an-
schlossen. Schon damals hatten
verantwortliche württembergische
Christen die Anregung, es müsse
ein gemeinsames Wort an die Öf-
fentlichkeit gerichtet werden: Hört
nicht auf die aufgeregten Schreier!
Schließt euch vielmehr zusammen
mit Gleichgesinnten!
Konsequent wandelte der inzwi-
schen Prälat gewordene Kapff die
schon bisher von ihm geleitete
Stuttgarter »Predigerkonferenz«
1851 um in eine auch Laien betei-
ligende »Brüder- und Missions-
konferenz«. Aus der Mitte dieser
Konferenz entstand die Einladung
zur ersten Landesbrüderkonfe-
renz, die auf den 19. März 1857
nach Stuttgart einberufen wurde.
Als Gründe für ein solches Zu-
sammenrücken wurden genannt:
Viele der Gemeinschaften des ur-
sprünglichen Pietismus sind ge-
schwächt an Mitgliederzahl und
vor allem an geistlicher Kraft. Die
inzwischen verstorbenen alten
Brüder fehlen. Dazu seien jene
Spaltungen gekommen, die »durch
mancherlei schädliche Einflüsse
hervorgerufen« worden sind. 
Die Einladung macht deutlich:
Wir hoffen auf das himmlische,
nicht auf das irdische Jerusalem!
Wir bauen auf die Gerechtigkeit,
die Gott denen schenkt, die an Je-
sus glauben! Damit wollen wir vor
Gott bestehen, nicht aber mit dem
Vertrauen auf eigene Heiligkeit!
Wir sind nicht aus auf eine autori-
täre Leitung. Vielmehr wollen wir
alle zusammenschließen, die Jesus
lieb haben. Der Grund unserer
brüderlichen Vereinigung sollen
sein – und jetzt nahmen sie Bezug

auf das so oft missdeutete Wort
von Bengel – »Lauterkeit, Einig-
keit, Freiheit«. 
Offensichtlich gab es auch Ängste
vor der angestrebten Errichtung
eines Gemeinschaftsausschusses.
Um sie abzuwehren, heißt es im
Einladungsschreiben: »Wir wollen
nicht zentralisieren, auch nicht po-
lemisieren. Vielmehr wollen wir
»die Brüder und die Gemeinen
stärken«. Unterzeichnet hatten das
Einladungsschreiben Repräsen-
tanten des damaligen Pietismus.
So etwa der Diakoniepionier Gott-
lieb Scholl, die Stuttgarter Kauf-
leute Chevalier, Roser und Josen-
hans, sowie der Korntaler Pfarrer
Staudt und der Fellbacher Pfarrer
Karl Friedrich Werner. 

Der 19. März 1857 und seine
Auswirkungen
Die Konferenz vom 19. März
1857 war ein solch eindrucksvol-
les Erlebnis, dass man beschloss,
diese Konferenzen regelmäßig zu
wiederholen. Zunächst wurde ein
Ausschuss aus fünf Laien und
Theologen unter der Leitung von
Pfarrer Karl Friedrich Werner ge-
bildet. Dieser Ausschuss kam mo-
natlich zusammen und gab ab Ok-
tober 1858 die »Erbaulichen Mit-
teilungen« heraus. Zudem wurde
beschlossen, zwei »Reisebrüder«
nach dem Beispiel der Herrnhuter
Sendboten anzustellen, welche die
Gemeinschaften besuchen und die
Verbindung untereinander stärken
sollten. Dies ist also der Beginn
der Mitarbeit hauptamtlicher Brü-
der in unserem Verband. 
Diese Konferenz gilt als Geburts-
datum des Altpietistischen Ge-
meinschaftsverbandes. Neben dem
bewussten Willen zur stärkeren
Einheit gab es freilich auch viel
Skepsis. Es brauchte jedoch Jahre
und den hingebungsvollen, von
werbender Warmherzigkeit und
zugleich von geistlicher Verant-

wortung geprägten Einsatz dieses
Pfarrers Karl Friedrich Werner,
um das letzte Eis schmelzen zu
lassen. Sehr hilfreich war in dieser
Beziehung auch das Gemein-
schaftsblatt »Erbauliche Mittei-
lungen«. Werner machte gleich in
der ersten dieser »Mitteilungen«
deutlich: Wir wollen keinen öf-
fentlichen Sprechsaal eröffnen, in
dem die unterschiedlichsten Mei-
nungen zu Gemeinschaftsangele-
genheiten dargelegt werden kön-
nen! »Wir wollen nicht zur Schau
tragen das viele Gute, das unsere
Gemeinschaften jetzt noch haben,
aber auch nicht ihre schwarze
Wasch!« Wir wollen »guten Stoff
zur Besprechung und zur Beherzi-
gung liefern«. Alles aber soll dazu
helfen, dass »unser Volk nicht auf
eine Thorheit gerate«!
Das Mitteilungsblatt und die von
Pfarrer Werner geprägten Konfe-
renzen belebten nicht nur die Ge-
meinschaften, sondern das ganze
württembergische Kirchenfeld be-
kam dadurch belebende Impulse.
Als dann um 1875 neue »schädli-
che Einflüsse« von außen – so et-
wa die sich um den Amerikaner
Robert Pearsall Smith scharende
»Heiligungsbewegung« – die ur-
sprünglich-pietistischen Gemein-
schaften Württembergs verwirr-
ten, kam es zu einer Verstärkung
des Zusammenschlusses.
Am 26. Oktober 1881 vereinigten
sich Verantwortliche zu einer »En-
geren Konferenz für Gemein-
schaftspflege«. Das waren alles
Schritte, die den Verband stärkten
und ihm mehr und mehr auch die
Berechtigung gaben, diesen Titel
zu führen. Zuerst stand die Engere
Konferenz unter der Leitung von
Pfarrer Claus, dann vor allem un-
ter der Leitung von Oberlehrer
Christian Dietrich und seines Nef-
fen Rektor Christian Dietrich
(1844–1919).                Prälat i. R.

Rolf Scheffbuch, Korntal
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Rembrandt van Rijn: Die Heim-
kehr des verlorenen Sohnes
Vor 400 Jahren – am 15. Juli 1606
– wurde Rembrandt van Rijn in
Leiden/Holland geboren. Bereits
1625 machte er sich als Maler
selbstständig und lebte
ab 1631 bis zu seinem
Tod am 4. Oktober 1669
in Amsterdam. 
Ab 1635 erlebte Rem-
brandt eine lange Phase
vieler Schicksalsschlä-
ge: Sein erster Sohn
Rumbartus starb, 1638
seine erste Tochter Cor-
nelia, 1640 die zweite
Tochter mit gleichem
Namen, und schließlich
starb 1642 seine Frau
Saskia, die er über alles
liebte und bewunderte;
allein blieb Rembrandt
mit dem neun Monate
alten Sohn Titus zurück,
begann eine unglückli-
che Beziehung mit des-
sen Amme, die in der Ir-
renanstalt endete, bekam
einen weiteren Sohn aus
einer anderen, festen
Verbindung – dieser starb 1652.
Seine Popularität als Maler
schwand in den fünfziger Jahren
ebenso schnell, wie seine finan-
ziellen Probleme wuchsen. 1656
musste Rembrandt Konkurs an-
melden, und unter dem Druck sei-
ner Gläubiger wurden sein ganzes
Hab und Gut, seine eigenen Bilder
und die anderer Maler, seine große
Sammlung von Kunstgegenstän-
den, sein Haus in Amsterdam und
seine Möbel bis 1658 versteigert.

»Die Heimkehr des verlorenen
Sohnes«, eines seiner bekanntes-
ten Werke, ist ein riesiges hochfor-
matiges Ölgemälde auf Leinwand
(262 x 206 cm!). Rembrandt schuf
es möglicherweise im Jahr vor sei-

nem Tod – als alter Mann, dessen
Leben von so vielen Schicksals-
schlägen und Querelen bestimmt
war! Heute hängt das Bild in der
Eremitage in St. Petersburg – Ka-
tharina die Große erwarb es 1766.
Wir entdecken viel Tonwertschat-
tierungen, im Vordergrund den
lichtumfluteten »Kniefall« des
Sohnes. Durch Rembrandts genia-
len Umgang mit dem Lichteinfall,
die sogenannte »Rembrandtsche
Beleuchtung«, ist das Licht wie

»ausgegossen« über die Hände des
Vaters und den Rücken des Soh-
nes!
Die vier weiteren Personen – zwei
Männer und zwei Frauen – sind
ganz im Dunkeln und auf vielen
Reproduktionen nicht oder kaum
zu sehen, mit Ausnahme des Man-
nes vorne am rechten Bildrand –
der ältere Sohn!
Den folgenden Ausführungen liegt
die überaus lesenswerte Deutung
von Henri Nouwen zugrunde:
»Nimm sein Bild in dein Herz«

(Herder-Verlag Frei-
burg, 3. Auflage 1991).

Heimkehr ans Herz
des Vaters! – 
Der jüngere Sohn
Als junger Mann wies
Rembrandt alle Merk-
male eines »verlorenen
Sohnes« auf: frech,
selbstbewusst, ver-
schwenderisch, sinn-
lich, den Frauen zuge-
tan und äußerst einge-
bildet. Er verdiente
viel, gab viel aus und
verlor viel – hungrig
nach Ruhm und Ehre!
Ist der mit 30 Jahren so
selbstbewusste und
selbstverliebte Künst-
ler am Ende seines Le-
bens zu der schmerz-
haften Erkenntnis ge-
kommen, dass Pracht,

Prunk und Popularität vergänglich
sind und letztlich nicht mehr wert
sind als das zerlumpte Unterge-
wand, zerrissene Sandalen und ein
zerstörter Körper – so wie Rem-
brandt den heimgekehrten Sohn
malte?
Aber: Mit dem Kopf gräbt sich der
Sohn an die Brust des Vaters.
»Gott ist ein glühender Backofen
voll Liebe« (Martin Luther) – das
erfährt der Sohn jetzt am Herzen
des Vaters – dem Ort vollkomme-

Umkehren heißt: heimkehren an das Herz 
des Vaters
Zum 400. Geburtstag von Rembrandt van Rijn
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ner Liebe, vollkommener Verge-
bung, vollkommener Heilung! Ein
Ort jenseits von Entwürdigung,
Entwertung und Entlohnung – wie
es für den Tagelöhner normal war
und wie er sich das noch bei den
Schweinen ausgedacht hatte! Aber
dieses Vaterherz voller Hingabe
und Vertrauen ist auch ein Ort jen-
seits von Leistung, Moral und Ver-
zicht – so wie der ältere Sohn sei-
ne »Frömmigkeit« verstand und
dem Vater vorrechnete (Lk 15,29)!

Umkehr im Haus des Vaters? –
Der ältere Sohn
Auch der ältere Sohn gehört zur
Lebenserfahrung Rembrandts.
Neuere biografische Studien zei-
gen, dass Rembrandt für seine Mä-
zene, Freunde und Familie eine
sehr schwierige Person war und
mit einem selbstgerechten und un-
leidlichen Charakter zu seinen
wirtschaftlichen Zusammenbrü-
chen und zur mangelnden Aner-
kennung durch seine Umwelt
selbst beitrug. Oft handelte er ego-
istisch, arrogant und sogar rach-
süchtig. Am deutlichsten wird dies
in seinem Verhalten Geertje
Dirckx gegenüber, mit der er sechs
Jahre lang zusammengelebt hatte
und dann dafür »sorgte«, dass sie
in eine Irrenanstalt eingewiesen
wurde und auch – trotz Entlas-
sungsmöglichkeit – dort einge-
sperrt blieb!
Zur Zeit Rembrandts wurde in
Kommentaren und Bildern das
Gleichnis vom Pharisäer und Zöll-
ner und das Gleichnis vom verlo-
renen Sohn eng miteinander ver-
bunden. In Lk 15,1+2 werden
eben diese Gruppen als Zuhörer
und Adressaten der dann folgen-
den Gleichnisse genannt – sie ge-
hören zum »Kontext«! 
Ist der sitzende Mann, der interes-
siert zum heimgekehrten Sohn
schaut und sich an die Brust
schlägt, ein Verwalter, der die

»Zöllner und Sünder« repräsen-
tiert (Lk 18,13!)? Und vertritt der
rechts stehende Mann, der so fra-
gend-kritisch zum Vater blickt, die
»Pharisäer und Schriftgelehrten«?
Malt Rembrandt also in künstleri-
scher Freiheit diese Zuhörer direkt
ins Bild – so wie Jesus die Zöllner
(= jüngerer Sohn) und Pharisäer (=
älterer Sohn) indirekt in sein
Gleichnis »einbaut«? Für mich ein
hochinteressanter und völlig neuer
Gedanke!
Die Forscher sind sich nicht si-
cher, ob der Mann am rechten
Bildrand wirklich der ältere Sohn
ist. So wie Jesus das Gleichnis er-
zählt, ist er bei der Heimkehr sei-
nes Bruders ja gar nicht im Haus;
er ist noch »auf dem Feld«! Er
lässt sich von einem Knecht von
der Heimkehr des Bruders erzäh-
len – und dann bricht aus seinem
Inneren vulkanartig Zorn, Unwil-
le, Neid und Hass gegen den Bru-
der und den Vater heraus (Lk
15,25–29)!
Äußerlich tat der ältere Sohn alles,
was von einem guten Sohn erwar-
tet wird, und steht deshalb uns, die
wir »fromm geboren und fromm
geblieben« sind, viel näher als der
jüngere Sohn. Sein Verlorensein
ist schwerer zu durchschauen. Er
macht doch alles richtig; er ist
doch »recht«: gehorsam, pflicht-
bewusst, fleißig, moralisch ein-
wandfrei! Aber Rembrandt macht
– wie das Gleichnis selbst – deut-

lich: Er blieb zu Hause – und ist
trotzdem verloren. In der Kon-
frontation mit dem jüngeren,
heimgekehrten Bruder wird deut-
lich, was in seinem Herzen ist: Er
grollt dem Vater: Warum beachtest
und belohnst du mich nicht für
meine langjährige treue Arbeit?
Warum darf ich das Leben nicht
genießen? Warum werde ich nicht
informiert? (Typische Frage von
jemand, der sich übergangen
fühlt!) Er kann nicht (mit)feiern
und sich nicht (mit)freuen, weil
sein Herz stolz und bitter ist, ego-
istisch und eifersüchtig, voller
Selbstgerechtigkeit und Selbstmit-
leid!
Rembrandt wollte das ganze
Gleichnis darstellen: das vergan-
gene äußere Drama des jüngeren
und das aktuelle innere Drama des
älteren Sohnes – und in beidem
verbirgt sich sein eigenes Lebens-
drama (und wohl auch unseres!!)
Wie malte nun Rembrandt diesen
»verlorenen« Sohn? Überlebens-
groß nimmt er die rechte Seite ein
– getrennt vom Vater durch einen
großen dunklen Raum! Aber der
Bart und der rote Umhang zeigen
einen – wenigstens äußerlichen –
Zusammenhang mit dem Vater.
Kerzengerade, steif und starr steht
er da, wie sein Stab – er kann sich
gar nicht herunterbeugen! Die ge-
schlossenen Hände zeigen sein
verschlossenes Herz. So bleibt er
in kritischer und reservierter Dis-
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tanz. Es scheint, als stehe er zwei
Stufen höher als der kniende Bru-
der, auf jeden Fall aber ist er ab-
seits der vom Licht bestrahlten
Fläche. 
Trotzdem: Das Licht auf seinem
Gesicht will deutlich machen:
Auch er ist eingeladen zur Fest-
freude. Wird er eintreten ins
Licht? Wird er eingestehen, dass
auch er Sünder ist? Wird er einse-
hen, dass auch er die vergebende
Umarmung des Vaters braucht?
Er, der im Haus des Vaters blieb,
wird er umkehren und sich vom
Herz des Vaters finden lassen?
Von dem Vater, dessen größte
Sehnsucht es ist, dass beide als
Brüder gemeinsam am gleichen
Tisch sitzen, »sich freuen und
fröhlich sind«?

Die Hände des Vaters
Rembrandt starb als alter, einsa-
mer Mann. Seine eigene Lebens-
und Leidensgeschichte versetzte
ihn in die Lage, auf diese einzigar-
tige Weise Sünde und Vergebung,
das Menschliche und das Göttli-
che, darzustellen. 

Die vielen Schicksalsschläge (s.o.)
führten in den Bildern seiner letz-
ten Schaffensperiode zu mehr
Wärme und Innerlichkeit. Das »in-
nere Licht des Alters« (Nouwen,
S. 47) trat an die Stelle von Gold
und Glanz, Leuchtern und Lampen
seiner früheren Bilder.
Der Vater gleicht dem Simeon auf
dem unvollendeten Gemälde »Si-
meon und das Jesuskind«: beide
Male ein alter, hinfälliger, fast
blinder Mann. Zeigt Rembrandt
sich selbst am Ende seines Lebens
in diesen Vatergestalten? Aber
nicht sein Gesicht, sondern seine
Seele, die Seele eines Vaters?
Im Zentrum des Gleichnisses und
des Bildes steht die Liebe des Va-
ters! »Selten – wenn überhaupt je-
mals – wurde Gottes unermessli-
che barmherzige Liebe in so er-
greifender Weise dargestellt«
(Nouwen, S. 112). Anders als im
Gleichnis erkennt dieser alte, fast
blinde Mann seinen Sohn nicht
mit den Augen des Leibes, son-
dern mit den inneren Augen des
Herzens. Die »Instrumente« dafür
sind seine Hände.

Bevor Sie weiterlesen: Betrachten
Sie bitte die Hände des Vaters!
Was entdecken Sie?
Es sind segnende, nicht strafende
Hände! Der Vater will durchs Be-
rühren seinem Sohn Gutes sagen
(= benedicere, segnen). »Die ein-
zige Autorität, die er als Vater für
sich in Anspruch nimmt, ist die
Autorität des Erbarmens« (Nou-
wen, S. 115).
Alles Licht ist auf diese Hände ge-
bündelt, auch die Augen der Um-
stehenden. Sie sind die innere Mit-
te des Bildes. Sie verkörpern Ver-
gebung, Wiederannahme, Hei-
lung.
Es sind zwei verschiedene Hände!
Die linke, kräftige, muskulöse, zu-
greifende Hand des Vaters ist eine
Männerhand, die rechte, feinglied-
rige, sanfte, zärtlich aufliegende
Hand ist eine Frauenhand! Der Va-
ter berührt den Sohn mit einer
männlichen und einer weiblichen
Hand.
Gott als Vater hält, stärkt und kräf-
tigt mich für mein weiteres Leben,
Gott als Mutter streichelt, tröstet
und schützt mich: Jes 49,15 und

Jes 66,13! 
Und zum Ganzen:
Psalm 91,1.2!
Und: Ist der rote Um-
hang des Vaters nicht
wie ein Zelt (Ps 27,5b)?
Oder gleicht er den aus-
gebreiteten Flügeln ei-
ner Vogelmutter (Ps
91,4; Mt 23,27b)?
Kann ich am Herz Got-
tes selbst solch ein lie-
bender Vater werden,
der seine Kinder erbar-
mend und barmherzig
an sein Herz drückt und
sie in sein Haus einlädt,
ganz gleich, was sie tun
oder sagen oder den-
ken?

Martin Kuhn, 
Reutlingen



Leitungswechsel beim
Württembergischen
Brüderbund
Beim Württembergischen Brüder-
bund (WBB) wurde am 1. April
ein Leitungswechsel vollzogen.
Zum ersten Vorsitzenden des Ge-
meinschaftsverbandes wurde Tho-
mas Richter (Waiblingen) ge-
wählt, der damit die Nachfolge
von Pfarrer Dr. Heiko Krimmer
(Dettingen/Teck) antritt. Dr. Heiko
Krimmer ist durch zahlreiche Vor-
träge, Bibelarbeiten und Bibelwo-
chen in unserem Land bekannt;
u.a. ist er auch Vorsitzender der In-
dienmission Kinderheime Nasar-
pur. Er hatte wegen Arbeitsüber-
lastung bereits im vergangenen
Sommer den Vorsitz niedergelegt.
Anfang April ist zugleich auch der
seitherige stellvertretende Vorsit-
zende und Geschäftsführer Alfred
Autenrieth (Weilheim/Teck) aus
der Leitung ausgeschieden.
Der gelernte Bauingenieur Tho-
mas Richter (39) hatte an der Frei-
en Theologischen Akademie in
Gießen Theologie studiert und ist
seither Prediger im WBB und
Gastdozent am Bibelseminar Kö-
nigsfeld. Zum stellvertretenden

Vorsitzenden und neuen Ge-
schäftsführer wurde der 38-jährige
Matthias Köhler (Weilheim/
Teck) berufen. Er ist seit 1996 Pre-
diger beim WBB und hat sowohl
ein Ingenieur- als auch ein Theolo-
giestudium absolviert.
Zum neuen Amt in der Leitung des
WBB grüßen wir beide Brüder
sehr herzlich mit 2.Thess 2,16.17.
Zugleich danken wir Dr. Heiko
Krimmer und Alfred Autenrieth
für ihren langjährigen Dienst, für
alle Verbundenheit und Bruder-
schaft. Wir sind als Gemein-
schaftsverbände einerseits durch
den Zusammenschluss der Lud-
wig-Hofacker-Vereinigung in
Württemberg, andererseits durch
den Gnadauer Verband eng mitei-
nander verbunden. 

Neue Seminarleiter 
An drei Ausbildungsstätten im
Gnadauer Bereich wurden inner-
halb kurzer Zeit neue Leiter von
Theologischen Seminaren berufen. 
Dr. Volker Gäckle – langjährig
Studienleiter am Albrecht-Bengel-
Haus in Tübingen und zugleich
Vorsitzender des CVJM-Landes-
verbandes – wird zum 1. Septem-

ber 2006 neuer Seminardirektor
am Theologischen Seminar Bad
Liebenzell. Er tritt die Nachfolge
von Dr. Heinzpeter Hempelmann
an, der diese Aufgabe infolge der
schweren Erkrankung seiner Frau
abgegeben hat.
Zum neuen Leiter des Theologi-
schen Seminars St. Chrischona
(Bettingen/Schweiz) wurde Horst
Schaffenberger berufen. Er ist
seit vielen Jahren Dozent am dorti-
gen Seminar. Die Stelle war in
letzter Zeit nicht besetzt; die Semi-
narleitung hatte der Direktor des
Gesamtwerkes, Direktor Dr. Mar-
kus Müller, mit wahrgenommen.
Dienstbeginn: 1. Juli 2006.
Neuer Direktor des Gnadauer
Theologischen Seminars in Fal-
kenberg/Mark (Brandenburg) wird
Dozent Martin Leupold. Er tritt
die Nachfolge von Dr. Klaus vom
Orde an, der diese Ausbildungs-
stätte in den letzten fünf Jahren
leitete und die Aufgabe Ende Juni
abgab. Martin Leupold ist bereits
seit 1998 als Lehrer am Falkenber-
ger Seminar tätig.
Wir grüßen die neuberufenen Di-
rektoren in geschwisterlicher Ver-
bundenheit mit 1.Timotheus 1,5:
»Die Hauptsumme aller Unterwei-
sung aber ist Liebe aus reinem
Herzen und aus gutem Gewissen
und aus ungefärbtem Glauben.«

Otto Schaude
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Tipps für die Ferienlektüre

Nancy Rue
Laura – du bist es wert
Sie sagte immer, ihr geht’s super,
bis fast nichts mehr ging…
Brunnen-Verlag, 9,95 Euro

Sie hat kein Recht darauf, glück-
lich zu sein. Denkt sie. Denn sie ist

nicht gut genug. Für nichts und
niemand. Probleme? Wieso soll
sie ihren Freundinnen ihre
Probleme aufhalsen? Damit
muss sie allein fertig wer-
den! Laura ist 16 und findet
sich mit ihren 45,5 Kilo-
gramm »fett«. Sie versucht,
einfach nichts mehr zu es-
sen. Ihre Eltern kümmern

sich nur um ihre rebellische jünge-
re Schwester. Laura dagegen
macht alles, was von ihr erwartet
wird. Dass sie Probleme hat, sehen
ihre Eltern nicht. Erst als sie zu-

sammenbricht, stimmen
die Eltern einer Therapie
zu. Langsam beginnt die
Heilung. Und Laura
lernt Daniel kennen.
Ein Buch für Jugendli-
che, aber auch für Eltern
von Teenagern.



Elisabeth Büchle
Im Herzen die Freiheit
Gerth Medien, 18,95 Euro

Bei einem myste-
riösen Unfall in
den Wirren der
Märzrevolution
1849 kommen die
Eltern der zehn-
jährigen Antoinet-
te ums Leben, wo-

rauf sie quer über den Atlantischen
Ozean zu ihrem Patenonkel nach
New Orleans im amerikanischen
Bundesstaat Louisiana gebracht
wird. Dort im Süden erwartet An-
toinette eine fremde Familie, eine
fremde Umgebung und fremde ge-
sellschaftliche Umstände. Vor al-
lem die Sklaverei stößt auf ihr Un-
verständnis. Warum sollten Men-
schen das Recht haben, andere zu
ihrem Besitz zu machen?
Obwohl sich Antoinette im Laufe
der Zeit in die gesellschaftlichen
Gegebenheiten einfügt, lässt sie
der Wunsch nicht los, etwas gegen
die Sklaverei zu unternehmen.
Schließlich folgt sie ihrem Herzen
und schließt sich heimlich einer
Gruppe von Sklavenbefreiern an.
Doch verhindert sie damit wo-
möglich ihr Liebesglück? Und
was ist mit dem Rätsel um den Tod
ihrer Eltern? Wird sie jemals er-
fahren, was damals tatsächlich ge-
schehen ist? Die fesselnde Ge-
schichte einer mutigen Frau.

Albrecht Kaul
Im Land der roten Drachen
Leben und Glauben in China – 
Ein Reisebericht
Brunnen-Verlag, 8,95 Euro

Albrecht Kaul, der stellvertretende
Generalsekretär des Christlichen
Vereins junger Menschen (CVJM)
in Deutschland, reist auf den Spu-
ren des chinesischen CVJM Tau-

sende Kilometer
quer durch das
Land des roten
Drachen. Er will
Spuren suchen
und Kontakt auf-
nehmen zu den

verbliebenen Gruppen des CVJM,
die den Sturm der Kulturrevoluti-
on (1966 bis 1976) in China über-
standen. Als Einzelreisender un-
terwegs, hat Albrecht Kaul außer-
gewöhnliche Erlebnisse und
macht Erfahrungen, die in diesem
sonst so verschlossenen Land für
einen Westeuropäer einzigartig
sind. Seine Gespräche mit den
Menschen auf der Straße, seine
geheimen Kontakte zu christlichen
Hauskirchen, seine Begegnungen
und Erfahrungen mit der Geheim-
polizei sind in diesem faszinieren-
den, spannend wie unterhaltsam
geschriebenen Reisebericht nie-
dergelegt.

Dale Cramer, Der Bann
Francke-Verlag, 14,95 Euro

Amerika in den
dreißiger Jahren
des letzten Jahr-
hunderts: Wie ein
Dieb in der Nacht
stiehlt sich Will
Mullet davon aus
seinem Vaterhaus,

einer Amisch-Farm in Ohio. Jede
Art von Entbehrung zieht er dem
unerbittlichen Regiment vor, mit
dem sein patriarchalischer Vater
die vielköpfige Familie nach alter
Ordnung führt und sich jeglichem
Fortschritt verweigert.
Jahre später: Mit harter Arbeit und
einer Menge Lügen hat Will seine
eigene Existenz aufgebaut. In den
Augen seines Vaters aber bleibt er
ein Gebannter. Mit diesem Schick-
sal will er sich nicht abfinden. Vol-
ler Entschlossenheit macht sich
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der verlorene Sohn auf den Weg
zurück zum Vaterhaus.
Er gerät auf einen steinigen Pfad
voller Demütigungen, die ihn und
seine Familie zu zerbrechen dro-
hen. Bis er die Macht der Liebe
und der Vergebung erkennt und
den, der beides erfunden hat ...

Sommerlesebuch
Sammelband mit drei Erzählun-
gen, Brunnen-Verlag, 9,95 Euro

Eine Sammlung
von spannenden,
fröhlichen und
auch besinnlichen
Erzählungen auf
über 500 Seiten.
Gerade recht für
die Urlaubszeit –
ob daheim oder auf Reisen.

Barbara Seuffert, 
Wohlauf in Gottes schöne Welt:
Was alles passieren kann, wenn ei-
ne ganz normale Pfarrersfamilie in
die Ferien fährt … 

Hanna Ahrens, 
Und manchmal liegt im Ab-
schied ein Geschenk:
Fröhlich, erwartungsvoll, besinn-
lich: Allerlei Abschiedsgeschich-
ten, immer aus einem besonderen
Blickwinkel erzählt. Ein Abschied
bedeutet nicht immer das Ende,
sondern auch Neuanfang und Auf-
bruch.

Axel Hambraeus, 
Der Pfarrer in Uddarbo:
Die Geschichte eines schwedi-
schen Landpfarrers, der in seiner
originellen, umkomplizierten Art
die Herzen der Menschen gewinnt.

Zusammengestellt von 
Karin Schuhmacher,

Leiterin der Buchhandlung auf
dem Schönblick
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90 Jahre Schönblick
Jahresfest an Christi Himmelfahrt auf dem Schönblick

Über 1 000 Gäste beim Fest-
gottesdienst

Das erste Konzert im FORUM
»Bausteine« (oben)
Harald Kubitza interviewt ehe-
malige Mitarbeiter, hier Hans
Ludwig (links)

Fröhliches Singen mit dem
Singteam (oben)
Ulla und Lothar von Seltmann
signieren und verkaufen das
Buch »Helene und das Wunder
des Schönblick« (links)

Gertrud Rössler verkauft
»Schönblick« (oben)
Das »Luftballon«-Theaterstück
mit Margret und Helmut Bentz

Das heutige Hauswirtschaftsteam
wie vor 90 Jahren
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2. Juli: Kinder- und Jugend-
sonntag im AGV

4./5. Juli: Klausur Landes-
mitarbeiterkonferenz

11. Juli: Vorstandssitzung
13.–15. Juli: Württembergische 

Landessynode 
in Aalen

14.–16. Juli: Landesjugendtreffen
20. Juli: Pädagogischer 

Arbeitskreis
21. Juli: Arbeitskreis Musik
22. Juli: Landesbrüderrat
27. Juli: Arbeitskreis Frauen

Jugendarbeitskreis

3.000.000

2.500.000

2.000.000

1.500.000

1.000.000  

500.000       

■ Bedarf Spenden und zinslose Darlehen
■ Bisher eingegangen

€ 1.407.475,73

Stand Spendenbarometer 
für das FORUM Schönblick –
6. Juni 2006

Single-Kongress 2006
Unterwegs zu einem 
gelingenden Leben
30. September bis 3. Oktober
in Bad Liebenzell
mit Professor Eckstein

www.liebenzell.org

Landesjugendtreffen auf dem Schönblick
14.–16. Juli, Beginn: Freitag, 20.30 Uhr (Anmeldung und Zeltaufbau ist ab 17 Uhr möglich); 
Ende: Sonntag, 16 Uhr

Thema: definitiv: verbindlich leben!
Das Wochenende soll Mut machen, sich der Frage zu stellen: Wie lebe ich verbindlich in der Nachfolge
Jesu? Mit dabei: Stefan Bäumer (EC-Jugendreferent), Jochen Baral, Stefan Kuhn, Matthias Hanßmann
Informationen und Formulare auf unserer Jugendhomepage: www.api-jugend.de oder Laju-Büro,
Furtbachstraße 16, 70178 Stuttgart, Telefon 0711/960 01-0; E-Mail: laju-anmeldung@api-jugend.de

87. Jusi-Treffen – Sonntag, 6. August auf dem Jusi-Berg bei Kohlberg 
Thema: Der Herr hilft – oder: Wie Gott uns durchs Leben führt
10.00 Uhr Gottesdienst mit Pfarrer Steffen Kern, Walddorfhäslach
13.30 Uhr Gemeinschaftsfeier mit Ansprachen von Pfarrer Konrad Eißler, Hülben, 

und Pfarrer Steffen Kern
In der Mittagspause: Selbstverpflegung, Möglichkeit zum Wurstbraten – Spieße und Getränke werden
angeboten. Zeit zum Gespräch und Spiele für Kinder (und Erwachsene!)
Parkplätze in Kohlberg und Kappishäusern sind ausgeschildert.

Bei schlechtem Wetter finden die Veranstaltungen in der Stadtkirche Neuffen statt. Telefon 07127/88 98 01

GEMEINSCHAFT 7/ 2006
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Wir laden ein 
und danken für alle Fürbitte

Monatsstunden, Bezirks-Konferenzen und -Brüderstunden
Beginn jeweils 14 Uhr, Text nach Textplan – wenn nicht anders angegeben. 

1. Juli: Backnang, 19.30 Uhr Single-Bistro, Gde.Haus; Hüttenbühl, 20 Uhr Bez.Std.; Rutesheim,
19.30 Uhr

2. Juli: Aurich; Gönningen, Sommerfest; Niedernhall, 12 Uhr, Giebelhöfe; Nürtingen,
Bez.Jahresfest, Versöhnungskirche; Reicheneck, 19.30 Uhr; Stuttgart, 14.30 Uhr Einführung
von Gemeinschaftsdiakonin Gertrud Kurrle; Westheim, 10 Uhr und 14.30 Uhr Gartenfest

5. Juli: Nagold, 9 Uhr Frauenfrühstück
7. Juli: Vöhringen, 19.30 Uhr Bez.Brd.Std.
8. Juli: Wälde-Winterbach, Bez.Brd.Std., Gde.Saal, Hebr 2,1–8
9. Juli: Bleichstetten; Crailsheim, Missionsabend, Liebfrauenkapelle; Creglingen, 11 Uhr; 

Hüttenbühl, 17.30 Uhr; Königsbronn; Ochsenhausen; Reutlingen, 10 Uhr Eltern-Kind-Tag;
S-Möhringen

11. Juli: Nagold, Bibelabend für Frauen
12. Juli: Rommelsbach, 20 Uhr Bez.Brd.Std.
16. Juli: Abstatt; Erkenbrechtsweiler, Kirche; Flacht, Gem.fest; Ingelfingen, 17 Uhr; Mägerkingen;

Schainbach, Hagelfeiertagskonf., Gde.Saal; Weikersheim, 20 Uhr bibl. Vortrag
22. Juli: Reutlingen, 9.30 und 13.30 Uhr Jakobi-Konf., mit Verabschiedung von Gemeinschaftspfleger

Stefan Kröger.
23. Juli: Aalen, 17.30 Uhr Fam.Std., Gde.Haus; Creglingen, 10.30 Uhr; Güglingen, Kirche; Haslach,

Kirche; Mitteltal, Gde.Haus; Riegelbach, Hagelfeiertag, bei Fam. Hahn; Sprollenhaus;
Streich, 17.30 Uhr; Täbingen; Tuttlingen, Einweihung des umgebauten Gemeinschaftshauses

25. Juli: Bernhausen, Jakobi-Konf., Offb 21; Jagstheim, Hagelfeiertag, Gde.Haus
29. Juli: Denkendorf, 9.30 Uhr Bez.Brd.Std., Altenheim; Mägerkingen, 20 Uhr Bez.Brd.Std.
30. Juli: Aichhalden, Waldfest; Bernhausen, Sonntagstreff; Brackenheim, 17.30 Uhr; Geislingen,

Markus-Gde.Haus; Heidenheim, Sommerfest; Hollenbach, 14.30 Uhr, Kirche;
Hüttenbühltag, ab 12 Uhr; Reutlingen, 60. Begegnungstag; Tuningen, 18 Uhr;
Wilhelmsdorf, 14.30 Uhr, Gde.Haus

Evangelisationen
13.-26. Juli: Zwerenberg, Zeltevangelisation (DZM)
16.-30. Juli: Hellershof, Zeltevangelisation (DIPM)

Freizeiten – Wochenenden – Seminare
7.–9. Juli: Schwäb. Gmünd, Seminar Alten- und Seniorenarbeit (H. Kaufmann)
11.–16. Juli: Schwäb. Gmünd, Vorbereitungscamp Landesjugendtreffen (R. Ruhland, S. Kuhn, J. Baral)
14.–16. Juli: Schwäb. Gmünd, Landesjugendtreffen
14./15. Juli: Allgäuer Alpen, Zwei-Tages-Bergtour (M. Schüle, G. Autenrieth)
14. Juli–
1. August: Taipei/Taiwan, Einsatz Weltmission für junge Erwachsene (J. P. Koch)
20.–30. Juli: Lendorf/Kärnten, Erholung für Menschen mit Behinderungen (K. und M. Stotz)
23.–28. Juli: Schwäb. Gmünd, Baufreizeit Schönblick
28.–30. Juli: Schwäb. Gmünd, Seminar für Menschen vor dem Ruhestand (G. Blatz, H. Kaufmann, 

K. Thiedemann, G. Buck)
31. Juli–
14. August: Vetlanda/Schweden, Familienfreizeit (G. und M. Quass, T. Kramlich)



Der Mensch ist 
zur Freude geschaffen.
Philipp Matthäus Hahn


